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nd dieſe Debatte hatten alte Amtshähne gefürchtetlPaſſetauf, 
A krähten fie: diesmal gehts an den Kragen; daß auf Agadir, 
wie auf das U gleich das W, Tripolis, auf Tripolis, wie aufZwie⸗ 
belſtank die Thräne, der Balkanaufſtand folgen mußte, wird uns 
vorgehalten; daß wir wieder mal im Schlaf überraſcht wurden; 
daß der Türkentrumpf ber Hand, die zwanzig Jahre lang mit ihm 
fuchtelte, nun entwunden ift; daß wir, nicht die p. t. Erben des in 
Gott ruhenden Herrn Kara Georg, Schwarzer Peter werden; und 
fo weiter. Walzblech. Wer den Nebelmond von 1911 erlebt und den 
Kongokursdurchſchmarutzthat, ſchwört drauf, daß indieſen Heiligen 
Hallen internationaler Händel wegen nichts mehr geſchehen kann. 
Wetten, daß der Chef ſich noch ein Kränzchen holt? Schade, daß es 
mur ein trockener Jroy war; hätte auf ein Halbdutzend gehalten. Da⸗ 
bei war die Zunft in der Verurtheilung des armen Bethmann noch 
nie fo einig. Gepfauch, Geknirſch, Hohngelächter der Hölle; in den 
Botſchaften kreiſchten ſie vor Wonne. Thut nichts: der löbliche 
Reichstag war höchſt zufrieden. Ein unwahrſcheinlicher Kanzler; 
dochgenau, wasdieſes Konzilderin allem, Auswärtigen “Ahnung: 
loſen braucht; nicht eine Bierviertelminute lang über ihrem Ni⸗ 
veau. „Wiederholte Verſuche ſind gemacht worden, die Zuſtände 
daſelbſt zu beſſern und zu ordnen, wobei die Hauptſchwierigkeit auf 
der Verſchiedenheit der а еп und Religionen beruhte.“ Balkan⸗ 
geſchichte aus der Eierfibel. „Im Lauf dieſes Jahres hatte ſich 
zwiſchen der Türkei und den Balkanſtaaten die Stimmung ſo zu⸗ 
geſpitzt, daß der Ausbruch des Konfliktes nicht mehr zu verhindern 
28 
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war, trotz dem eifrigen Beftreben der Mächte, den Frieden zu er- 
halten. Welcher Mächte? Mindeſtens drei wollten den Ausbruch; 
und nicht die ſchwächſten, parbleu! Er, natürlich, wußte ſchon „im 
Beginn des Sommers“, daß der Balkanbund gegen die Osmanen 
losgehen werde. Erſtens war der Bund damals noch gar nicht 
fertig. Zweitens wurde noch im Auguſt erörtert, ob er nicht die 
Türkei aufnehmen ſolle. Drittens haben hundert Ohren gehört, 
wie in der Centrale über die falſchen Berichte der Außenpoſten 
gejammert wurde. Und wäre Theobald, er ganz allein, richtig in» 
formirt geweſen: mußte er ſich damit brüſten? Uns auch noch den 
Tort anthun, daß Kiamil und Berchtold jetzt fragen, warum wir 
ſie nicht gewarnt haben? Drei Wochen vor der Kriegserklärung 
wurde ein ganzer Jahrgang des ausgebildeten Heeres ſammt den 
mobilen Redifdiviſionen entlaffen, weil ber Herbſt nach Frieden 
roch: und der Kanzler aus Allerhöchſtem Vertrauen ſchreit in die 
Lüfte, feit Sommersanfang habe er gewußt, was kommen müſſe. 
Warum, Donnerwetter, hat ers dem mit Todesgefahr bedrohten 
Freund und dem mit dem Lebensnerv an der Operation betheilig⸗ 
ten Bundesgenoſſen verſchwiegen? Wenner noch in Buchlau ſeine 
Wiſſenſchaft ausſchwitzte, wäre in Südoſt heute ein anderes Bild. 
Hätte er Künftiges gewußtund dennoch nicht gehandelt, dann müh- 
te die Landsmannſchaft ihm Herdfeuer und Waſſer verſagen. Er 
lernts nicht; zerſchlägt jeden Topf, den ſein langer Arm greifen 
kann. „Von den Vorgängen auf dem Balkan werden wir nicht 
unmittelbar berührt.“ Nachdem wir zwei Jahrzehnte lang ziemlich 
Alles auf die Türkenkarte geſetzt, uns als Schutzmacht dem ат 
empfohlen und dadurch den Groll Englands aufgekitzelt haben, be⸗ 
rührt der Niederbruch der Türkei uns „nicht unmittelbar“. Das 
ſchluckt die Vertretung des deutſchen Volkes. Wälzt fid) nicht in 
Lachkrämpfen, heult auch nicht wüthend auf, als ihr erzählt wird, 
bethmänniſcher Staatskunſt је! gelungen, während des libyſchen 
Krieges dem Deutſchen Reich die Sympathie der Türken und 
der Italiener zu erhalten. Irgendeinem M. d. N. müßte doch 
ein Neffe oder Commis geſchrieben haben, wie verhaßt wir ſeit⸗ 
dem im Mondſichelland ſind und was gegen unſere Waffen, 
Truppenausbildung und Taktik zwiſchen Verona und Catania 
gedruckt wird. „Der Gedankenaustauſch unter den Mächten wird 
in entgegenkommendem Geiſt geführt, hat ſchon jetzt günſtige Er⸗ 
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gebniſſe gehabtund läßt eine allſeitig befriedigende Einigung un⸗ 
ter den Großmächten erwarten.“ Der Ordinarius von Untertertia 
machts beffer; ſonſt würde er am Ohrläppchen vors Konferenz- 
gericht gezerrt. Hoffen wir, lieber Leſer, daß nur unſere Feinde 
ſich auf ein Gedankentauſchgeſchäft mit Sankt Theobaldeinlaſſen. 
Danniſtwenigſtens ein uns günſtiges Ergebniß ſicher. Wo ſind die 
anderen? Aus welchem Nauchfang winkt auch nur der Schatten 
allſeitig befriedigender Einigung? Abgründe trennen die Inter⸗ 
eſſen der Mächtegruppen; wohin aus dem geplatzten Geſchwür 
von Europa der meiſte Eiter ſickert: that is the question. Wüſt ift 
auch der Paſſus über Oeſterreich. Weil das blöde Bimbam, 
das ſüße Geſäuſel und verlogene Geflenn unſerer Offiziöſen die 
Leute am Ballhausplatz und in Bukareſt faſt in Tobſucht асат 
gert hat, muß der Magiſter lobeſam jetzt auf die Katheder hau⸗ 
en, daß die Tinte über drei Bänke hinſpritzt. Oeſterreichs Sache 
iſts, ſagt er, „ſeine Anſprüche zur Geltung zu bringen“. Wirds 
dabei aber „von dritter Seite angegriffen und in ſeiner Exiſtenz 
bedroht, dann würden wir, zur Wahrung unſerer eigenen 
Stellung in Europa, zur Vertheidigung der Sicherheit und Zu— 
kunft unſeres eigenen Landes, an der Seite unſeres Verbündeten 
fechten.“ Logik: ſchwach. Takt: kaum genügend. Wenn Heſterreich 
Sonderanſprüche, nicht im Sinn des Volksthumes geſammtdeut— 
ſche Lebensrechte verträte, wäre der zwiſchen Maas und Memel 
hauſenden Wenſchheit das Beiſtandsopfer nicht zuzumuthen. Die 
Pflicht zu deutſcher Gemeinbürgſchaft begrenzt den Bündnißfall; 
und wo er möglich wird, ſollte Selbſtachtungbedürfniß bie übers 
laute Anzeige verbieten, daß der Genoſſe nicht ſein Wort brechen 
werde. Zu fagen war: Oeſterreich ift in Südoſt unſerer, der gers 
maniſchen Sache Walter. Daß es ohne unſere Hilfe „in ſeiner 
Exiſtenz bedroht“ ſein, erſt nach ſolcher Bedrohung auf unſere 
Hilfe rechnen könne, hätte ein Politiker niemals der Zunge ан» 
vertraut. Und wie locker das Gerüſt dieſer Logik! Alle Großmächte 
find „entgegenfommenden Geiſtes“, aller, allſeitig befriedigende 
"Einigung" ijt, nach den [don jetzt geſicherten „günftigen Ergeb- 
niſſen“, für nahe Friſt zu hoffen: und einer Großmacht wird die 
Fauſt unter bie Nafe gereckt. Der in Potsdam und Baltiſch-Port 
allzu zärtlich umarmten. Der Jüngling ſieht den Grund nicht ein. 
Aber der Reichstag. Der fragt nicht, wohin denn die Jubelkantate 
28⁰ 
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verklungen fei, die den Himmeln Rußlands Gelöbniß meldete, 
jede Genoſſenſchaft zu meiden, die „eine aggreſſive Spitze geaen 
uns habe“. Der will in Ruhe die Geſetze beſchwatzen, die erummere 
hin gründlicher kennt als Geſchichte und internationale Politik, und 
nimmt drum, ohne an die Enttäuſchung vom letzten Schaumſchlag 
zurückzudenken, mit jedem Troſtſprüchlein artig vorlieb. Wozu die 
Stadt aus ihrem Schlafe wecken und fid) obendrein mit der Zipfel- 
mütze lächerlich machen? Die Mondſichel ſchrumpft in die Dürre 
eines Auslaſſungzeichens, der Khalif wird gelenkiges Spielzeug 
der Löwenbrut, vom Schwarzen bis ans Adriatiſche Meer ſtreckt ſich 
eine neue Slavenmacht, ein Schemel für Rußlands Aufſtieg. Aber 
„der lebhafte Gedankenaustauſch bietet alle Ausſicht auf Erfolg“. 
Ausſicht? Eine Riefenernte ift ja | фон in der Neichsſcheuer. 
Kiderlen pflanzt ſich vierſchrötig vor die erlauchten Volksboten; 
nimmt, all in feiner Heiſerkeit, den Selbſtherrſcher aller Reuſſen 
(aber nicht den eben ſo unglimpflich geſcholtenen Erzherzog Franz 
Ferdinand) unter ſeinen Schirm; und packt dann aus: „Während 
der ganzen letzten Kriſis waren unſere Beziehungen zu England 
beſonders vertrauensvoll; die offenen und von vollem Vertrauen 
getragenen Ausſprachen zwiſchen London und uns haben nicht nur 
eine ſehr erfreuliche Intimitätunſerer Beziehungen hervorgerufen, 
ſondern aucheiner Verſtändigung unter allen Mächten gute Dienſte 
geleiſtet.“ Stimmt. Ob die Plakatirung, nach allem Geſchehenen, 
nicht lieber der anderen Seite zu überlaſſen wäre? Geſchmacks⸗ 
ſache; wer Marſchall ſeit fünfzehn Jahren im Magen hatte, zeigt 
gern ſchnell, wie gut der Kram ohne des Langen Betriebſamkeit geht. 
Die Wahrheit des Schwabenwortes darfkein Zweifel beknabbern. 
England braucht und erſehnt einen ſchwachen Khalifen, der in ſei⸗ 
nem europäiſchen Abſteigequartier zu füttern und zu ſchrecken iſt 
und am Perſergolf, in Egypten und Indien gehorſam deshalb der 
Heerde Mohammeds die londoner Loſung übermittelt. England 
wünſcht das Wachsthum einer vom Weer aus verwundbaren 
Slavenmacht, die den deutſchen Drang nicht im Weſten nur ans 
Feſtland bindet und deren junger Leib doch nicht ſtark, nicht ſatt 
genug werden darf, um fid) von Rußland löſen zu können. An 
beide Ziele, die das Aufgebot deutſcher Wehrkraft ſperren konnte, 
will unſer Vetterneifer den Briten helfen. Er befreit ſie von zwei 
Aengſten, uns von zwei Lebensverſicherungpolicen. Wir ſind ver⸗ 
trauensvoll, ſie von erfreulicher Intimität. („Lebhafter Beifall.“) 
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E M der wichtigſten Züge im politiſch-militäriſchen Bilde unſerer 
Tage iſt die überragende engliſche See- und Kolonialherrſchaft. 
Ihre Aufrechterhaltung iſt die vornehmſte Pflicht jedes britiſchen 
Staatsmannes; und jeder Engländer ijt überzeugt, daß das britiſche 
Reich unter anderen Bedingungen nicht beſtehen könne. Unter Naval 
Gupremacb, Vorherrſchaft zur See, verſteht man in England bie Herr— 
ſchaft über alle Verbindungwege auf dem Weltmeer, bie unbeſtrittene 
Verwendung der militäriſchen Machtmittel und die Möglichkeit, in 
jedem Augenblick die Verbindungwege jedes möglichen Gegners ſper— 
ren zu können. 

Noch im fünfzehnten Jahrhundert war die Hanſa in faſt allen 
Kämpfen über die Engländer ſiegreich geweſen. Und noch 1551 beſaß 
fie ein ſolches Uebergewicht über den engliſchen Handel, daß fie 44 000 
Stück engliſche Tücher ausführte, während England ſelbſt es nur auf 
1100 bringen konnte. Erſt der Thatkraft der Königin Eliſabeth von 
England war zu danken, daß die Hanſa allmählich überwunden wurde. 
Eine neue Zeit brach an. Während das Heilige RNömiſche Reih Deut— 
ſcher Nation in Ohnmacht und Zerriſſenheit ſich zu keiner kräftigen 
Gegenwehr aufzuraffen vermochte, kaperte das unter Eliſabeths Szep— 
ter erſtarkende England im Jahr 1589 auf dem Tajo 60 hanſiſche 
Schiffe. In den folgenden Jahren begann im Kampf gegen die Welt— 
und Seegewalt Spaniens der Aufſtieg Englands zu Macht und Größe. 
Spanien zu vernichten, war den Engländern jedes Bündniß recht: mit 
den rebelliſchen Niederländern, mit Frankreich, ja, mit den Türken. 
Und feit bie Auguſttage des Jahres 1588 den weltgeſchichtlichen Unter- 
gang der Armada brachten („Afflavit Deus et dissipati sunt“), hat Eng- 
land nie mehr ernſtlich den ſpaniſchen Gegner gefürchtet. Bemerkens⸗ 
werth ijt, daß hinter dem Kampf jhon ein waches und ſtarkes Natio- 
nalgefühl ſtand. In ſtolzem Ehrgeiz und heißer Glaubensleidenſchaft 
drängte die junge Nation in alle Fernen. England hat damals den 
Seeraub, die Kaperei, ſanktionirt, deren Aufgabe zunächſt die Ver- 
nichtung des feindlichen, bald aber auch des neutralen Handels war. 
Unter Eliſabeths Regirung wurde die Kaperei durch Auszeichnungen 
aller Art, ſelbſt durch Rangerhöhungen der großen Freibeuter, ber 
Cavendiſh, Hawkins, Raleigh und Drake nachhaltig gefördert. Nach 
dem Verfall der ſpaniſchen Seemacht trat England als koloniſirende 
Handelsmacht an deſſen Stelle; ſchon 1578 begannen bie erſten folonis 
ſatoriſchen Unternehmungen Englands. Und ſchon 1612 ſprach der 
Kanzler Bacon: „Wer die See beherrſcht, hat viel Freiheit und kann, 
wenn er will, in jeden Krieg eingreifen, während ſelbſt die größten 
Landmächte oft in der Klemme ſind.“ 

Nach Spanien kam Holland an die Reihe, das um die Witte des 
ſiebenzehnten Jahrhunderts den Gipfel ſeiner Größe erreichte. 1650 
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betrug ber Geſammthandel Hollands das Fünffache des engliſchen und 
Colbert ſchätzte die holländiſche Handelsmarine auf vier Fünftel der 
europäiſchen; ihre Ladefähigkeit umfaßte etwa die Hälfte des Geſammt⸗ 
tonnengehaltes aller europäiſchen Handelsflotten. Nicht nur war die 
Nordſeefiſcherei јаје ganz in holländiſchen Händen, ſondern der Kapi- 
talreichthum der Niederlande überwog auch den engliſchen um ein Be— 
trächtliches. Ein Zug behaglicher, naiver, derber Lebensfreude ging 
durch dieſe Zeit und dem Genuß der durch Handel und Schiffahrt er— 
worbenen Glücksgüter gab ſich das holländiſche Volk mit Behagen hin; 
ſorglos, allzu ſorglos. Schon 1651 kam, in der Navigation-Akte, die 
handelspolitiſche Kampfanſage Englands gegen Holland. Deſſen Han- 
del war fortan bedroht. Der Ausbruch des um Handelsvortheile und 
um den Beſitz der ſtärkeren Seemacht zu führenden Krieges wurde 
durch Englands Anſpruch auf die unbegrenzte Seeherrſchaft in den 
„four seas“ beſchleunigt. In drei ſchweren Seekriegen haben Holland 
und England, ein Vierteljahrhundert lang, um die Vorherrſchaft zur 
See mit einander gerungen. Der Friede von Weſtminſter bezeichnet 
die erſte Station auf dem Abſtieg Hollands von der Höhe ſeiner Wacht. 
In Verlauf von fünf Vierteljahren hatte es etwa 1600 Kauffahrtei⸗ 
ſchiffe verloren, der Hering- und Wallfiſchfang war unterbrochen, der 
Oſtſeehandel gefährdet; in Amſterdam ſtockten alle Geſchäfte und 1500 
(nach anderen Berichten 3000) Häuſer ſtanden leer. Aber noch war die 
Niederlage Hollands nicht vollendet und der Engländer Mond prägte 
das Wort: „Der Anlaß zum Krieg ift gleichgiltig: wir brauchen ein größe= 
res Stück von dem Handel, den die Holländer jetzt haben“. So kam es 
zum zweiten und dritten anglo-holländiſchen Krieg. Im Frieden von 
Breda wurde das engliſche Flaggenrecht und die Navigation-Akte in 
der Hauptſache beſtätigt. Neu-Amſterdam (New Vork) blieb den Eng⸗ 
ländern. War Holland auch nicht beſiegt worden, fo mußte es (0116 - 
lich doch die britiſche Suprematie feierlich anerkennen. Trotz den nie⸗ 
derländiſchen Heldenthaten auf dem Meer ſtand ſchon 1674 feſt, daß die 
erſte Seemacht der Welt jetzt England hieß. 

Eine Folge der holländiſchen Niederlage war, daß England dau⸗ 
ernd den Niederlanden die ſüdafrikaniſchen Kolonien, das Kapland, 
Ceylon und die Stationen auf dem Feſtland von Indien nahm. Dem 
Beſitz Indiens maß man von je her großen Werth zu. Darum wurde 
auch der erſte indiſche Wettbewerb, die 1722 in Oſtende gegründete 
„Deutſche Oſtindiſche Handelsgeſellſchaft“ im Keim erſtickt. Nach enb- 
giltiger Räumung Indiens von den Niederländern und Franzoſen 
war der Weg zur völligen Eroberung des indiſchen Reiches beider 
Halbinſeln frei, die, als der blutige Geapoy-Aufitand niedergezwungen 
war (1857), ihren Abſchluß fand. 

Oft hat England behauptet, für die Freiheit anderer Völker 
diplomatiſch und militäriſch zu kämpfen. Stets aber kam es auf ſeine 
Koſten und erwarb mindeſtens Aufſichtrechte, Intereſſenſphären und 
wirthſchaftliche Vortheile aller Art. Allzu oft haben die Kontinen⸗ 
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talitaaten zum Vortheil Englands gefochten und geblutet, ſich auf lange 
Zeit hinaus militäriſch und wirthſchaftlich geſchwächt, während Eng— 
land gerade in ſolchen Zeiten erſtarkte, große und reiche Länder erwarb 
und die Früchte der Siege einheimſte. Der Rückblick ſieht England ſtets 
gegen den jeweilig gefährlichſten Gegner, möglichſt mit ſchwächeren, 
ihm ſelbſt ungefährlichen kontinentalen Staaten als Bundesgenoſſen, 
vorgehen. Hat es auch keinen der großen europäiſchen Kriege des adt- 
zehnten Jahrhunderts entfeſſelt, ſo war es doch an allen betheiligt und 
hat ſie in ſeinem Streit gegen Frankreich ausgenutzt. Stets aber hat 
es die eigenen Kräfte, fo lange es irgend konnte, geſchont. Uns inter⸗ 
eſſirt aus dieſer Epoche beſonders der Siebenjährige Krieg, in dem 
England das um ſeine Exiſtenz kämpfende Preußen nur ſo lange mit 
Subſidien unterſtützte, bis der gemeinſame Feind, Frankreich, in Ame⸗ 
rika endgiltig niedergeworfen war. Dann hat es Preußen, vorzeitig 
und gegen die Verabredung, nach Bismarcks Wort „treulos im Stich 
gelaſſen“. Und während in Europa die Franzöſiſche Revolution und 
die ihr folgenden Kriege tobten, erwarb England, in aller Stille, 
Auſtralien und ſetzte jid in Weſtafrika feft. Napoleon aber durd- 
ſchaute die Ziele der engliſchen Politik und erkannte in ihr ſeinen ge⸗ 
fährlichſten Feind. Daß England aus dieſer ſchwierigen Periode bens 
noch als Sieger hervorging, verdankte es nur ſeiner überlegenen Flotte, 
die den Gegner vom Meer abſchloß und den neutralen Handel ver— 
hinderte. Das Können und heldenmüthige Handeln ſeiner Admirale 
und Seeleute führte zu den Siegen von Abukir und Trafalgar. Am 
einundzwanzigſten Oktober 1805 hat Englands größter Admiral die 
franzöſiſche Flagge bei Trafalgar vom Meer vertrieben. Frankreichs 
Seemacht war gebrochen. Das durch ſeine Flotte gedeckte England 
ſchickte Truppen auf den Kontinent, wo ſie Schulter an Schulter mit 
Oeſterreichern, Ruſſen und Preußen von Sieg zu Sieg über Franf- 
reich ſchritten. Als England an den Befreiungskriegen theilnahm, 
focht es vor Allem um ſeine Exiſtenz und Größe; damals wurde епі» 
ſchieden, ob die Welt engliſch oder franzöſiſch werden folle. Aber wäh- 
rend die Kontinentalſtaaten bluteten, während Handel und Wandel 
in Europa ſtockten, blühte Englands wirthſchaftliches Leben auf. Der 
neutrale Handel ging faſt vollſtändig in Englands Hände über. Erſt 
durch das Niederzwingen des unter Napoleon zu ungeahnter Macht 
erſtarkten Frankreich wurde England zum Weltreich. Als der Friede 
geſchloſſen wurde, war England unbeſtrittener Herr der Meere, der 
einzige ſtarke Induſtrieſtaat der Welt und im Beſitz des größten Solos 
nialreiches. Jeder Gegner war auf lange Zeit zurückgeworfen und das 
engliſche Weltreich unſerer Tage geſchaffen. Einen ſeemächtigen Geg⸗ 
ner in der Nähe der engliſchen Küſte gab es nicht mehr und die Zeit 
war gekommen, wo Englands Suprematie auf den Meeren als etwas 
vom Schickſal unwiderruflich Gefügtes betrachtet wurde. 

Drei Karten zeigen die Entwickelung britiſcher Kolonialmacht: 
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An der Wende zum zwanzigſten Jahrhundert umſpannte das 
enoliſche Weltreich über ein Drittel der Erdoberfläche. Dank feiner 
Vorherrſchaft zur See ſind ihm große Länder mühelos zugefallen. Da 
ber Union⸗Jack, Englands Machtzeichen, überall auf den Weltmeeren 
wehte, konnte es ſich leicht die beſten Theile der Erde nehmen. 1839 
wurde Aden beſetzt, Hongkong kam als Preis für die Beendigung des ben 
Chineſen zu engliſchem Vortheil aufgezwungenen Opiumkrieges in 
britiſchen Beſitz, in der Südſee wurden viele Inſeln ohne Mühe den 
ſchlecht bewaffneten Eingeborenen abgenommen und ganz Kanada bis 
zum Stillen O5:an kam in friedlicher Durchdringung ohne jeden 8645 
neriſchen Widerſtand eben jo wie viele andere kleine Beſitzungen in 
britiſche Hände. Widerſtand hat es nur in Afrika gefunden unb ernſt⸗ 
lich hat es nur in Indien, an den indiſchen Grenzen und in Süd— 
Afrika zu kämpfen gehabt. Das Abkommen mit Frankreich von 1899, 
das auf Faſchoda folgte, ſicherte dem Britenreich den Nil mit allen 
Zuflüſſen; der Vertrag vom April 1901 entfernte Frankreich für im- 
mer aus Egypten. Seitdem fehlt jede bedrohliche koloniale Reibung— 
fläche zwiſchen England und Frankreich. Ein glänzender Beweis für 
Englands Alleinherrſchaft zur See war der Krieg gegen die Buren; 
die Unterbrechung des Seeweges von der Heimath nach Südafrika 
hätte zum vollen Erfolg der Buren und zum Verluſt des geſammten 
ſüdafrikaniſchen Beſitzes geführt. Wenn ferner auch nicht zu erweiſen 
ijt, daß England den ruſſiſch-japaniſchen Krieg herbeigeführt hat, 
ſo hat es ihn doch meiſterhaft zu ſeinem Vortheil zu nützen gewußt und 
ſich die wichtigſte Frucht des Sieges geſichert. Nach dem Frieden von 
Portsmouth kam aus dem „Standard“ die ſtolze Frage: „Wer kann uns 
jetzt Etwas anhaben? Auf ein Wenſchenalter hinaus ijt ein Zuſam⸗ 
menſchluß der Kontinentalmächte gegen England unmöglich geworden“, 

Die bedeutſamſten Aufgaben ber engliſchen Kolonialpolitik knü⸗ 
pien fid auch heute noch an die inneraſiatiſchen Probleme, die Siche- 
rung Indiens und ſeiner Grenzländer und der Verbindungwege nach 
bem Mittelmeer und Egypten. Schon lange ſieht es in dem deutſchen 
Kaufmann und Induſtriellen einen Konkurrenten, der zurückgedrängt 
werden muß. Unter allen Umſtänden will es ſeine Seeherrſchaft vor 
Gefährdung ſchützen. Das iſt begreiflich. Das durch ſeine Lage jedem 
direkten Angriff entrückte Inſelreich dankt ſeine Suprematie der Kriegs⸗ 
flotte und daneben der inneren Geſchloſſenheit, die alle Sonderwünſche 
dem Reichsintereſſe unterordnet. Der erworbene Wohlſtand muß auch 
auf der See vertheidigt werden. Mit mehr als 20 Williarden Mark 
Werth in jährlicher Ein- und Ausfuhr ſteht Großbritanien heute un— 
beſtritten an erſter Stelle unter den Seehandelsſtaaten. Nicht mehr, 
wie einſt, zur Befriedigung der Gier nach Reiz- und Genußmitteln, 
ſondern, um überhaupt leben zu können, braucht England die See— 
ſtraßen, die ihm alle Waaren zuführen und auf denen es feine In- 
duſtrieerzeugniſſe, als Entgelt, hinausſenden kann. Darum gilt noch 
heute bei den Briten das Wort Pitts: „Ohne Englands Erlaubniß 
darf auf dem Meer kein Kanonenſchuß abgefeuert werden.“ 

Georg Schultze-Bahlke⸗ 
EA 
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E^ lächelnder Erinnerung an die Zeit, wo alle Blätter vom „Fall 
Traub“ voll waren und manche Menſchen den Herrn Pfarrer 
zum Märtyrer ſtempelten, möchte ich den Leſern der „Zukunft“ von 
einigen Martyrien erzählen, um den Unterſchied klar zu machen zwi- 
ſchen Dem, was moderne Proteſtanten ein Martyrium nennen (die 
alten thaten nicht ſo), und Dem, was wir Katholiken mit dieſem Titel 
beehren. Mögen uns Mande aud darum rückſtändig ſchelten: Andere 
werden eine gewiſſe Anerkennung nicht verſagen. Mein erſter Bericht 
ſtammt aus einem Monatsblatt zur Verbreitung der Kenntniß unſerer 
Heidenmiſſionen. Das Blatt heißt „Der Antoniusbote“, erſcheint bei 
den Franziskanern zu Wiedenbrück in Weſtfalen und behandelt haupt— 
ſächlich bie Miſſionen ber deutſchen Franziskaner in China und in 
Braſilien. Ein Brief, der am erſten Oktober 1912 im Antoniusboten 
erſchien: „Aus dem Vikariat Central-Schenſi, das früher vom Biſchof 
Athanaſius Götte aus Paderborn verwaltet wurde, kommen ſehr trau— 
rige Nachrichten. Biſchof Maurice berichtet über große Gräuelthaten 
der Chineſen gegen unſere Wiſſion. Bereits ijt ein chineſiſcher Fran- 
ziskanerpater ermordet worden. Der Gouverneur von Central-Schenſi 
ijt ein Scheuſal von Grauſamkeit und Tyrannei; auch ift er den Chri- 
ſten ſehr feindlich geſinnt. Während der letzten Revolution ſuchte er 
von unſerem hochwürdigſten Biſchof Silber (Geld) zu erlangen und 
drohte mit Gewaltthaten. Sein letzter Akt brutaler Gewalt war die 
Enthauptung eines erſt dreißig Jahre alten chineſiſchen Paters. Als 
der Biſchof von der Sache erfuhr, ſandte er ſofort zwei amerikaniſche 
Patres. Der Ermordete war ſchon beerdigt.“ 

Der Leib des Franziskaners war mit Wunden bedeckt und ein 
Bein gebrochen, der Kopf war langſam abgehackt oder gar abgeſägt 
worden. Das nennt man bei uns: Martyrium. Die Katechiſten, die 
„nur“ zweitauſend Bambushiebe erhalten hatten und noch leben, ehrt 
man nicht mit dieſem Titel. Sie ſind noch: Bekenner, nach katholiſcher 
Sprechweiſe. Erſt wenn der Kopf herunter iſt und der Bekenner mit 
dem Blut ſeinen Glauben beſiegelte, wird er ein heiliger Märtyrer. 

Andere Berichte entnehme ich einer Sammlung von Bändchen, 
die in der Paulinusdruderei in Trier erſcheinen, unter dem Titel 
„Aus allen Zonen, Bilder aus den Wiſſionen der Franziskaner in. 
Vergangenheit und Gegenwart“. 

Von der Vergangenheit erzähle ich nichts, höchſtens aus einer 
ſehr nahen Vergangenheit, nämlich aus dem Jahr 1900, wo in der 
Provinz Nord⸗Schenſi arge Chriſtenverfolgungen wütheten. Da jind 
viele Menſchen, meiſt Chineſen, für ihren Glauben geſtorben. („Ueber- 
zeugung“ oder „Weltanſchauung“ wäre ja gewiß moderner; aber eine 
Weltanſchauung verleiht felten die Kraft, Solches zu erdulden. Dazu. 
gehört ein Glaube. Und zwar nicht ein Glaube, den man beſitzt, јоп= 
dern einer, der uns beſitzt.) Auch proteſtantiſche Chriſten haben da— 


Martyrium. 319 


mals ihren Glauben mit ihrem Blut beſiegelt. Wie ſich ihre Kirche zu 
ihnen ſtellt, weiß ich nicht und habe es nicht zu beurtheilen, Ich will 
hier nur von den katholiſchen Wiſſionen erzählen. 

„Die Tötung der vierzig Chriſten von Tae puen fu war auf den 
vierzehnten Julie feſtgeſetzt. Der Blutbefehl war dahin beſchränkt, daß 
nur die ſtandhaft gebliebenen Männer getötet werden ſollten, während 
man die Frauen und Mädchen ſchonen müſſe. Bei dieſer Nachricht 
erneuten ſich die Schauſpiele der erſten chriſtlichen Zeiten. Kaum war 
das Urtheil über die Männer ausgeſprochen, ſo eilten die Frauen mit 
ihren Kindern zum Mandarinen und flehten ihn an, ſie doch mit den 
Söhnen und Gatten zugleich zu töten, weil die ganze Familie das 
todeswürdige Verbrechen des chriſtlichen Glaubens begangen habe. 
Sie verſicherten zugleich, ſie würden nie vom Glauben abfallen oder 
in die Eheſchließung mit einem heidniſchen Manne willigen. Auf die 
Aufforderung des Mandarinen, ihren Glauben zu verleugnen, ant⸗ 
worteten ſie entſchieden: Niemals! Nun verſammelten ſie ſich im Haus 
der Familie Fan und Li, um durch Gebet ſich auf ben Martertod vor— 
zubereiten. So fanden die bewaffneten Boxer bie Chriften wie Чала 
mer, die zur Schlachtbank bereit waren. Die Frauen legten die Gäug- 
linge an bie Mutterbruſt, damit ein Schwertſtreich не zugleich durch— 
bohre. Dort ſtanden die Männer, die ihre Söhne feſthielten, um im 
Tode nicht von ihnen getrennt zu werden. Als man den erſten Chriſten 
niederſchlägt, fragt deffen Sohn die Mutter: „Was ijt mit dem Vater?“ 
Die Mutter antwortet: ‚Er geht in den Himmel.‘ Der Sohn: ‚Geht 
man durchs Schwert in den Himmel?‘ Die Mutter: ‚Ta, [o ijt es. Aber 
ſei ruhig, ſchaue den Vater nicht an, bedecke Dein Angeſicht mit den 
Händen und beuge Dich ein Wenig. Der Sohn folgt der Weiſung und 
fragt: ‚Gehen wir Alle in den Himmel?! Die Mutter: ‚Die Seligſte 
Jungfrau kommt, Dich abzuholen; jte ſteht an der Thür.“ Der Sohn: 
„Ich habe Durſt, ich wünſche ſüßes Waſſer.“ Die Mutter: ‚Die Geligite 
Jungfrau wird es Dir geben.‘ Dieſes Zwiegeſpräch beendet ein Boxer, 
indem er mit ſeinem Schwert den Kopf des Knaben in zwei Hälften 
ſpaltet. Deſſen kleiner Bruder Michael war erſt zwei Monate alt. Das 
unſchuldige Kind griff nach dem Schwert und lachte, weil deſſen Glanz 
ihm gefiel. Während die Mutter die Aermchen des Kindes in ihre 
Hände nahm, um ſie vor Verletzung zu ſchützen, trennte ein Boxer das 
Haupt des Kindes vom Rumpf und ließ die arme Mutter in unſäg⸗ 
licher Trauer zurück. Man ſchonte ihrer, um ſie an einen Heiden zu 
verheirathen.“ 

Das nennt man bei uns Katholiken: Martyrien. Und daß es bei 
uns immer noch Leute giebt, bie ſolches Martyrium ohne Wimper⸗ 
zucken erleiden, ift erwieſene Thatſache; und nicht eine auf China be- 
ſchränkte. 

Bequemer ſind die Martyrien moderner Proteſtanten allerdings. 
Die ihrer Vorväter waren anders. 

München. Anna Freiin von Krane. 
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Schloß Paretz. 


ingebettet in die waſſerreiche Ebene der wieſigen Havelland⸗ 

[daft hinter Potsdam, fern von den alten wichtigen Land» 
ſtraßen und unberührt von den neuen Wegen der Eiſenbahn liegt die 
königliche Gutsherrſchaft Paretz, der Sommerſitz der Königin Luiſe, 
ein verborgenes Juwel unter den hiſtoriſchen Denkmalen hohen⸗ 
zollernſcher Privatarchitektur. Schloß Paretz hat auch heute noch 
ganz den Charakter der Stille und Abgeſchiedenheit bewahrt, den 
nach Fontanes Bericht der königliche Bauherr ſeinem einſamen 
Landſitz einſt zu geben wünſchte. Dieſer bewußten Sehnſucht nach 
ſeeliſcher Entrücktheit und beſchaulicher Weltferne entſpricht nicht 
nur die verſteckte Lage des Gutes, tief drinnen im Lande und abſeits 
von den großen Verkehrslinien: ihr kommt auch der Stimmungs⸗ 
gehalt der Landſchaft entgegen, bie ſanfte, zu Herzen gehende Mes 
lancholie des märkiſchen Flachlands, die weich und herb, traurig 
und friedlich⸗lächelnd zugleich ijt. Wie der getragene Rhythmus 
eines klagenden Hirtenliedes klingt es aus den leiſe geſchwungenen, 
auf: und abſteigenden Linien, in denen die wellige Landſchaft gegen 
den fernen Horizont hin abſetzt. Beſonders ſtark empfindet man 
dieſe unendlich wohlthuenden Stimmungen der märkiſchen Land⸗ 
ſchaft, dieſe ſozuſagen beſchwingte Schwermuth, wenn man Paretz 
etwa im erſten Frühling beſucht. Dann breiten jid) bie jaftiger 
Felder, friſch gepflügt und erdhaft ſchwarz oder ſchon mit junger 
grüner Saat beſtanden, vor unſeren entzückten Blicken hin, Sinn⸗ 
bilder erneuten Lebens und ſtarker, ſieghafter Vitalität. Dem ern⸗ 
ſten, an Van Gogh erinnernden Pathos ſolcher Feldeinſamkeit 
miſcht die buntfarbige Pracht blühender Obſtbäume ein zartes, lyri⸗ 
ſches Element unter; zugleich aber ſind dieſem eindringlichen Bilde 
des lebendig Werdenden, das ganz erfüllt erſcheint von froher, 
heiterer Zuverſicht, die melancholiſchen Linien der Landſchaft ein⸗ 
gezeichnet, die wie mit gütig ſtreichelnder Hand an die ewig gleiche 
Vergänglichkeit alles Seienden erinnern. 

Selten, fo ſcheint es, ift in ſolchem Maße gelungen, eine Bauz 
anlage dem Geiſt und der Stimmung einer Landſchaft einzuordnen, 
wie es in Paretz geſchah. Mit einer ſehr differenzirten, auf die 
leiſeſten Schwingungen der Seele noch reagirenden Sinnlichkeit 
hat der Architekt, der hier am Werk war, Gilly der Aeltere, die viel- 
fachen Reize dieſes Stückes Natur begriffen und genießend in 
ſich aufgenommen; und der elementaren Arſprünglichkeit ſolcher 
Naturempfindung ift zu danken, daß in der architektoniſchen Schö= 
pfung nun der genius loci in ſchöner Freiheit gebannt erſcheint 
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und körperlich wahrnehmbar geworden ijt. Aeußerlich prájentirt 
ſich der beſcheidene Schloßbau als ein langgeſtrecktes, niedriges 
Wohnhaus mit hohem Parterregeſchoß und gedrücktem Oberſtock 
und einem flachgeneigten, ungebrochenen Dach. Die glatten Fron⸗ 
ten find ganz ſchmucklos gehalten und nur durch den wiederkehren 
den Rhythmus der Fenſterausſchnitte gegliedert. Die Mitten, in 
denen die Eingänge liegen, ſind architektoniſch betont; ſie treten, 
als flache Vorſprünge, ein Wenig aus der Flucht der Fronten 
heraus. Wit dieſer Rifalitbildung, die ſowohl zum Geſammtkörper 
des Hauſes als auch in Bezug auf die Gliederung im Einzelnen 
mit einem höchſt ſenſiblen Gefühl für das Weſen der architektoni⸗ 
ſchen Verhältniſſe abgeſtimmt iſt, wird die Querachſe der Anlage 
nach außen hin gekennzeichnet. In ihr liegt die helle, lichtdurch⸗ 
floſſene Eingangshalle und der luftige Gartenſaal. Beider Thüren 
führen über eine oder zwei flache Stufen nur ins Freie hinaus. 
Durch ſolche unmittelbare und innige Verbindung mit dem Garten 
erſcheint das Haus dann wie verwurzelt und feſt verwachſen mit 
dem Boden, auf dem es ſteht. Behäbig und breitgelagert liegt es 
da, auf einem Teppich grünen Naſens, umrahmt von den dichten 
Baumcouliſſen des Parks und, nach der Straße hin, eingefaßt von 
niedrigen, dem Wirthſchaftbetrieb dienenden Flügelgebäuden. Eine 
edt norddeutſch⸗märkiſche Kunſtempfindung hat dieſes ſchlichte, 
holländiſch anmuthende Landhaus geſchaffen, aus deſſen Architek⸗ 
tur eine bis zum Letzten verfeinerte Verhältnißmuſik klingt, die 
das Auge mit den ſelben Gefühl körperlichen Wohlbehagens aufs 
nimmt wie das Chr die melodiſche Klangſchönheit ſchwingender 
Saiten. Und indem man die Werthe dieſer kubiſchen Proportionen 
mit dem Auge gleichſam abtaſtet, indem man den langgezogenen. 
Horizontalen folgt und den ſacht anſteigenden, den Firſt vorberei⸗ 
tenden Gratlinien des Daches nachgeht, fühlt man in ſich ſelbſt 
neue Energien angeſpannt und elaſtiſch wachſen. Das eigene Kör⸗ 
pergefühl tritt ſtärker, von dumpfen Empfindungen befreit und 
zu geiſtiger Wachheit geſteigert, in unſer Bewußtſein. 

Es iſt die Wirkung dieſer von akademiſcher Ueberlieferung 
gepflegten, gefühlmäßig geübten Verhältnißkunſt, die uns heute 
an der Architektur des paretzer Schloſſes und an faſt allen Bauten 
aus der Zeit um Achtzehnhundert ſo ſtark berührt. In all ihrer 
puritaniſchen Einfachheit und bei aller Enthaltſamkeit im Forma 
len wie im Dekorativen find diefe Bauten erfüllt von einem über» 
fließenden Neichthum an ſelbſtändigen baukünſtleriſchen Werthen. 
Sie ſind, trotz der akademiſch begründeten Anlehnung an hiſtoriſch 
überlieferte Stilformen, im beſten Sinn geiſtreich und originell. 
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Sie ſind in den Proportionen neu, weil bie Einzelform nicht bof» 
trinär als ein Abſolutes gilt, ſondern lebendig als ein Werth der 
Funktion empfunden wird. „Ein genialer Architekt“, notirt Oelacroix 
in [еіп Tagebuch, „darf ein Gebäude kopiren; er wird es durch Vers 
änderungen originell machen.“ Aus ſolcher Erkenntniß ſind bie weni⸗ 
gen künſtleriſchen Erfolge gewonnen worden, die der Architektur in 
unſeren Tagen beſchieden geweſen find. Auch ihre beſten, ihre übers 
zeugenden Leiſtungen beruhen auf der mit ſchöpferiſcher Kraft ge⸗ 
gebenen Wirkung einer ſoignirten Verhältnißkunſt. Sie ſcheinen 
im Innerſten der edlen Baugeſinnung jener Zeit um 1800 ver⸗ 
wandt, mit der uns die ſtarken Fäden einer bodenſtändigen, natio⸗ 
nalen Bauüberlieferung verbinden. Daß dieſe großgeartete Kunſt⸗ 
tradition fruchtbar werde, daß aus ihren Wurzeln wieder friſche 
Schößlinge treiben, iſt der Wunſch und Wille aller um die Bau⸗ 
kunſt der Gegenwart Bemühten. And es klingt wie eine Lehre an 
die Heutigen, wenn David Gilly, der Erbauer von Paretz und der 
Lehrer Karl Friedrich Schinkels, eine breit angelegte Abhandlung 
über landwirthſchaftliche Gebäude und Wirthſchafthöfe, bie 1806, 
im ſechsten Jahrgang der von ihm herausgegebenen „Sammlung 
nützlicher Aufſätze und Nachrichten, die Baukunſt betreffend“, ér» 
ſchienen iſt, mit folgender Mahnung ſchließt: „Möchte man doch, 
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att der nicht nur bei den Wohngebäuden, ſondern jeloſt pet ven 
Stallungen angebrachten, öfters den Werth des Landgutes übers 
ſteigenden Steinmetzarbeiten an Säulen, reichen Geſimſen, Fron⸗ 
tons und Dergleichen, fid) blos mit der Symmetrie und mit gutem 
Verhältniß in Abſicht der Fenſter und der Zwiſchenpfeiler und 
einiger mit dem Gedanken von Nutzen und Nothwendigkeit zu рет» 
einbarenden Verzierungen, als eines weit vorſpringenden, jedoch 
ohne viele Verkröpfungen gerade fortlaufenden, gut profilirten 
Hauptgeſimſes, Fenſter⸗Verdachungen, da, wo fie ſcheinbar nöthig 
ſein möchten, Sohlbänke unter den Fenſtern, einige gequaderte 
Partien der Außenſeiten der Gebäude und ſo weiter begnügen 
und an den Vers des Delille (in feinem bekannten Gedicht über die 
Gärten) denken: N'allez pas ériger la ferme en palais, [p würden 
wir, anjtatt nach unreifen Muſtern und Kompoſitionen von gries 
chiſchen, egyptiſchen, chineſiſchen, gothiſchen Bauſtücken aufzufüh⸗ 
render widriger Mißgeburten von Gebäuden, wohlgefällige und 
zugleich mit dem Charakter der Oekonomie und der Solidität be⸗ 
zeichnete Landhäuſer erhalten.“ 

Auch die innere Anlage des paretzer Schloſſes weiſt mancher⸗ 
lei Beziehungen zum Bauwillen der Gegenwart auf. Nicht nur in 
der achſialen Anordnung des Grundriſſes. Hier ijt Wohnlichkeit 


Schloß Paretz. 323 


und alle erdenkliche ііі auf die Forderungen behaglichen Daz 
ſeins zu finden; zugleich aber iſt das praktiſche Bedürfniß durch 
klar betonte Achſenbeziehungen zum Nepräſentativen geſteigert, јо 
wie es der Landhausarchitekt auch heute in feinen Plänen anſtrebt. 
An den central gelegenen Gartenſaal ſchließen ſich auf beiden Sei⸗ 
ten lange Fluchten einfach ausgeſtatteter, heller Wohnräume, ab- 
wechſelnd große und kleine, bald quadratiſch, bald rechteckig in der 
Grundform, und fo jeder einzelne von einer beſonderen Interieur- 
ſtimmung erfüllt. Fehlen im Grundriß auch die ausgedehnten ſani⸗ 
tären Nebenanlagen, die Waſch- und Baderäume, ohne die ein 
modernes Wohnhaus nicht zu denken iſt, ſo erinnert doch der weiße 
Anſtrich ber Thüren und das Rahmen- und Sproſſenwerk ber 
Fenſter, die helle Tönung der Korridorwände und das glattprofi— 
lirte Geländer ber in breitem, leicht geſchwungenem Lauf zum Ober⸗ 
ſtock führenden Treppe von fern wenigſtens an die primären Forde⸗ 
rungen des hygieniſchen Zeitalters. 

Naumauftheilung und Ausſtattung des paretzer Gutshauſes 
verleugnen in keinem Punkt, trotz aller bürgerlichen Einfachheit 
und der bewußt unterſtrichenen, zuweilen mit der Sparſamkeit 
und mit dem Reiz des Entbehrens јаје fofettirenben Genügfam- 
keit, ihre weltſtädtiſche Herkunft. Meublement und innere Einrich- 
tung find von einer beſtimmten geſellſchaftlichen Atmoſphäre um- 
floſſen, in der jid) der geſellige Verkehr in den unumſtößlichen For- 
men einer entwickelten Konvention abſpielt. Dieſe Konvention iſt 
im Kulturmittelpunkt gebildet, ſie iſt großſtädtiſch. Auch damit wird 
auf einen ganz modernen Gedanken hingedeutet. Das Landhaus. 
wie wir es heute erſehnen, müßte in ſeinem Grundriß ein klarer 
Ausdruck der herrſchenden Geſellſchaftform ſein, ein Vorwerk der 
Großſtadtkultur, wenn man ſo will. Wäre die Zeit im Beſitz einer 
ſolchen, ſo würde ſich die typiſche Form für das moderne Land— 
haus ohne Weiteres ſchon von ſelbſt ergeben. Dieſe erſehnte Ueber⸗ 
einſtimmung von Form und Inhalt findet man in Paretz und ſie 
läßt die Interieurſtimmung des Hauſes ſo modern empfinden. Hin⸗ 
zu kommt, daß in der geſammten Maßſtabsbildung ein gewiſſes 
großbürgerliches Element vorherrſcht. Es giebt keine Säle mehr; 
nur noch Zimmer. Dieſe Räume find nicht mehr in erſter Linie für 
die geſellſchaftliche Repräſentation geſchaffen; fie dienen der ftillen, 
zurückgezogenen Arbeit, der Lecture oder ber beſchaulichen Konver— 
ſation. Die langen, niedrigen Sofas, überzogen mit buntfarbigen 
Leinenſtoffen, die kleinen bequemen Stühle, die leichten, beweg⸗ 
lichen Möbel auf hochgeſtelzten Füßen: das Alles gehört zu einer 
Zeit, die „als ganz neue Mode den Gebrauch eingeführt hatte, an 

29 


321 Die Zukunft. 


kleinen Tiſchen zu effen, ſtatt, wie bisher, nach Rang und Stand an 
großen, feierlichen Tafeln“. Im Einzelnen zeugen dieſe feinglie⸗ 
drigen Möbel dann wieder von ſo viel reifer und urſprünglicher 
Handwerkstradition, daß bor ber klangvoleln Schönheit ihrer Pro- 
portionen der blank polirte Glorienſchein des zeitgenöſſiſchen Kunſt⸗ 
gewerbes ein Wenig verblaßt und ſeine dünnblütigen Produkte 
faſt wie künſtlich, in ſchützender Treibhauswärme gezüchtet, er⸗ 
ſcheinen. In den Tiſchen und Schränken, Kommoden und Spiegeln 
lebt eine echte handwerkerliche Liebe für die gewachſene Schönheit 
des Waterials, für das zitternde Flächenſpiel der hell und flam⸗ 
mend gemaſerten Birke, für die dunklen, tiefbarmen Töne des 
Mahagoniholzes und für die ſatten Farbenharmonien gebräunten 
Nußbaums. And noch verſteht es der praktiſch am Geſellenſtück er» 
probte Meiſter, mit ſicherem Gefühl ſolche Werthe zu künſtleriſcher 
Wirkung zu entwickeln. In ſchlanken, feierlich-eleganten Formen 
baut er feine Möbel und aus dem durch Ueberlieferung ererbten 
Beſitz handwerklicher Erfahrung heraus trifft er bei jedem Einzel⸗ 
ſtück dann wieder mit inſtinktiver Sicherheit die kanoniſch feft- 
ſtehenden Ausmaße. Und in der That gehört mehr Geiſt für Ber- 
hältniß mathematik dazu, die richtigen Abmeſſungen für einen cin- 
fachen Stuhl zu treffen, als jid) die überlegene Schulweisheit rou 
tinirter Möbelzeichner heute träumen läßt. Solche Zahlen kann 
man nicht ohne Gefährdung des Neſultates jedesmal wieder neu 
erfinden wollen; ſchon die geringſte Abweichung wird manchmal 
die Seele des Möbels zerſtören. Der Luſt, zu erfinden, ſind darum 
nicht geringere Möglichkeiten geboten, ſich ungehemmt zu entfal⸗ 
ten. Sie thut ſich Genüge am Füllornament der Stuhllehnen, das 
in ungezählten Muſtern immer neu und geiſtreich aufgetheilt wird, 
ſie erſchöpft ſich in der Mannichfaltigkeit der Kombinationen zwi⸗ 
ſchen Rahmenwerk und Beſpannung und gelangt gerade hier, durch 
den Reichthum des dargebotenen Waterials, bald Leinen oder Roß⸗ 
haarſtoff, bald Lederbezug oder Strohgeflecht in Verbindung mit 
den verſchiedenſten Holzarten, zu ſehr pretiöſen Löſungen. Sie be⸗ 
mächtigt ſich auch des Sproſſenwerks an den Glasthüren der 
Schränke und Vitrinen und zieht ſchließlich noch bie Kunſt der In⸗ 
tarſie zur Bereicherung des Flächenlebens heran. Die ſelbe ſpiele⸗ 
riſche Grazie, die, ganz im Gegenſatz zur heiter und frei improviſi⸗ 
renden Nokokodekoration, ſtets doch von einem tief im Tektoniſchen 
wurzelnden Stilgefühl beherrſcht wird, zeigt ſich ſchließlich auch in 
den Sapejjerien, in den Bezügen der Sofas und Seſſel und in 
dem leicht gerafften Faltenwurf der Mullſtoffgardinen an Betten 
und Fenſtern. Endlich kommt, um die Gegenwartwerthe dieſer 
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Innenräume noch zu vermehren, aud) in der dekorativen Behand⸗ 
lung der Wände ein verwandtes Gefühl für bie ſchön rhythmiſirte, 
farbig belebte Fläche zum Ausdruck, ein Gefühl, das unſerer Zeit 
die Arbeiten eines Maurice Denis, eines Vuillard und Bonnard 
neu belebt haben. Die Wände der Zimmer, über denen ein glatter, 
weißgetünchter Plafond ſich ſpannt, ſind bald einfarbig gehalten, 
meiſt in einem ſatten, himmelblauen Ton und mit einer ſchmalen 
buntfarbigen Borte eingerahmt; bald ſind ſie ganz von großge⸗ 
muſterten, mit der Hand gedruckten Papiertapeten bedeckt. In eini⸗ 
gen Räumen, [o in dem mittleren Gartenſaal, find die Flächen in 
ſchmale rechteckige Felder aufgetheilt und mit allerlei grotesken Chi⸗ 
noiſerien geſchmückt, einem luſtigen Arabeskenwerk in der Art jener 
Flächendekoration, wie ſie etwa die improviſirende Freskenmalerei 
von E. R. Weiß und Karl Walfer heute darſtellt. Dieſe lebendig 
entwickelte Dekorationkunſt iſt keineswegs nur als eine oberfläch⸗ 
liche Ausſtrahlung der damals herrſchenden Chinamode zu рет» 
ſtehen. Sie wurzelt vielmehr in dem noch ganz urſprünglichen Stil⸗ 
gefühl der Zeit, deſſen heimlichen Wünſchen die aus dem Import 
oſtaſiatiſcher Kunſterzeugniſſe gewonnenen Anregungen eine ип» 
erwartete Beſtätigung brachten und das die exotiſchen Motive be⸗ 
gierig aufnahm und verarbeitete, um ſich ſelbſt raſcher und inten⸗ 
fiber zu erfüllen. Und eben dieſes, dem allgemeinen Formenwillen 
der Zeit verwandte Stilgefühl iſt es, das der durchſonnten Garten⸗ 
hausſtimmung, dieſen hellen, luftigen, durch hohe, ſchlanke Fenſter 
möglichſt innig mit der umgebenden Natur verbundenen Gemä⸗ 
chern, mit jenem ſeltſam phantaſtiſchen Farbengefleck eine heiter 
gobelinhafte Folie gewirkt hat. 

In der künſtleriſchen Geſtaltung und formalen Behandlung 
dieſer „umgebenden Natur“ wird der Hiſtoriker dann eine Ermat⸗ 
tung und Erſchlaffung der Raum bildenden Kräfte zu erkennen 
meinen, die er in der Durchbildung der Außenarchitektur und der 
Innenräume noch mit ungeminderter Gefühlsintenſität ſich bethä⸗ 
tigen jab. Denn die zum Typiſchen neigende, klaſſizirende Kunſt⸗ 
forn: wird bereits an der Schwelle der Hausthür als eine unzu⸗ 
längliche, die Weltanſchauung der Zeit micht reſtlos mehr erfüllende 
Ausdrucksform ganz aufgegeben. In der architektoniſchen Behand- 
lung dieſes Landhauſes tritt immer wieder als beherrſchender 
Grundgedanke der Wunſch hervor, dem von der Stadtkultur flie⸗ 
henden, zu jid) ſelbſt zurückkehrenden Individuum einen Rahmen 
und eine Umgebung zu ſchaffen, die ſolche ſubjektiv begrenzten 
Zwecke zu erfüllen vermögen. Wie weit hier bereits in der Archi⸗ 
tektur perſönliche Stimmungen gegeben ſind, wie weit es im Ein⸗ 
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zelnen hier gelungen ift, über das Klaſſizirende, über das unper- 
ſönlich Geſetzmäßige hinaus Individuelles mitzutheilen, iſt begriff⸗ 
lich ſchwer zu formuliren. Immerhin konſtatirt das Gefühl ſolche 
den Geſammteindruck weſentlich beſtimmenden Momente, etwa in 
der Auffaſſung der Proportionen und in der originellen Behand- 
lung und Gliederung des Details. Ueberall tritt hier der Kanon. 
hinter eine perſönlich gefärbte Ausdrucksweiſe zurück; überall 
find durch die Formbehandlung beſtimmte Beziehungen zur Per- 
ſon des Schöpfers und zu ſeiner geiſtigen Konſiſtenz geſchaffen. Da⸗ 
mit aber wird das Verhältniß von Ausdrucksform und Betrachter 
zu Gunſten des Betrachters verſchoben: die Ausdrucksform prägt 
ihm nicht mehr ihren unabänderlichen Willen auf, mit jener hem- 
mungloſen Gewalt, vor der es kein Entrinnen giebt, die den eige— 
nen Willen vergeſſen macht. Die Ausdrucksform beherrſcht den Be- 
trachter nicht mehr, fie wird jetzt zu einem pariablen, individuell be⸗ 
ſtimmten Stimmungmoment. (In ſolchem Bezug wäre auch auf die 
Architektur der Begriff der Romantik anwendbar.) Und in dieſem 
Sinn erſcheint die Parkanlage des paretzer Schloſſes der fünjtle- 
riſchen Werthung nicht mehr als ein Zeichen erlahmender Gejtal- 
tungskraft, ſondern als die äußerſte Vollendung aller hier nach 
Ausdruck ringenden Kunſtideen. Mit tiefdringendem, menſchlichem 
Verſtehen hat der Gartenkünſtler von Paretz dem natürlichen Ver- 
langen der Bewohner Erfüllung zu geben verſucht. Alles, was das 
ſchweifende Auge vom Haus her an Kulturformen erinnern konnte. 
mußte vermieden und unterdrückt werden. Die künſtliche Welt des 
architektonichen Gartens mit ſeinen geſchnittenen Hecken und Bos⸗ 
ketts, mit ftreng formirtem Naſenparterre und Laubengängen, mit 
feinen achſialen Bindungen und feinen auf Herrihaft zielenden 
Beziehungen zum Bewohner hatte Denen nichts zu ſagen, die die 
freie Natur, die Einſamkeit für ihre Seelenſtimmung brauchten 
und ſuchten. Um diefe Sehnſucht im höchſten Maß befriedigen zu 
können, wird die Natur (oder vielmehr ein künſtlich geformtes und 
vollendet gegebenes Abbild von ihr) in die unmittelbarſte Nähe 
des Hauſes gerückt und ſo innig mit ihm verbunden, daß die Blätter 
der Bäume noch in die geöffneten Fenſter hineinragen. Der Фат» 
tenſaal wird als Mittelpunkt des Hauſes zugleich als Ausſichtpunkt 
angenommen, davor wird eine freie, leicht gewellte Raſenfläche ge⸗ 
wonnen und ein von hohen Baumſilhouetten umrahmter Durch— 
blick gebildet, der über ein ſchmales, von Schilf umringtes Waſſer 
eine wundervolle landſchaftliche Fernſicht „über die üppigen Ha⸗ 
velwieſen nach den bewaldeten Höhen von Phöben und Teplitz 
hin“ freiläßt. Nicht einmal eine Terraſſe darf, als Ueberleitung, als 
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jo zu fagen vorbereitende Kunſtform, das Haus von dieſem Natur- 
bild trennen und ſelbſt die Wege ſind vom Haus her ſo geführt und 
geleitet, daß ſie dem Blick vom Gartenſaal aus entzogen ſind und 
„das Zuſammenſpiel ber Naturformen an keiner Stelle den menfch- 
lichen Eingriff verrathe und dadurch beeinträchtigt werde“. Wie 
bieje8 Naturbild nun im Einzelnen geformt ift, wie die verſchie⸗ 
denſten Baumarten zu geſchloſſenen Gruppen und dieſe wieder in 
freier Weiſe zu größeren Maſſen zuſammengezogen ſind: Dasſpricht 
nicht weniger für die Stärke des lebendigen Naturgefühls als für 
die vollendete Sicherheit der künſtleriſchen Empfindung und Ge- 
ſtaltungskraft. Rechnet man noch jenes Maß von Takt und Bil- 
dung hinzu, das der Gartenkünſtler von Paretz in allen Einzelhei— 
ten, in der Anordnung jener kleinen Baulichkeiten im Park, dem 
chineſiſchen Theehäuschen über der Grotte der Abgeſchiedenen, dem 
Tempel und dem ſtrohgedeckten (jetzt abgebrochenen) Rohrhäuschen 
bewies, ſo hat man die Eigenſchaften genannt, die die glückliche 
Wiikung des natürlichen Gartens entſcheiden und die, wenn ſie ſich 
wieder einmal beiſammenfinden ſollten, auch heute dieſen ſehr zu 
Anrecht vernachläſſigten, verſtändnißlos gepflegten Zweig der ſchö⸗ 
nen Gartenkunſt wieder zur Blüthe bringen könnten. Denn im 
Grunde entſpricht gerade dieſe gelockerte Form der Gartengeſtal— 
tung mehr den Wünſchen und Stimmungen des modernen Groh- 
ſtädters als die ſtrenge Gebundenheit des Architekturgartens, weil 
er ſelbſt ja zur Natur zurückkehrt und aufs Land flieht, um ſich 
von ber ewig gleichlautenden Regel des Betriebs zu befreien. Dar- 
um ſollte von den Theoretikern der Gartenkunſt nicht immer wieder 
auf bie architektoniſchen Tendenzen unſerer Zeit hingewieſen mere 
den, um die Idee des formalen Gartens zu propagiren. Auf die 
Tendenz kommt es letzten Endes weniger an als auf die Wirkung. 
Sie allein entſcheidet; und ſie iſt abhängig von der künſtleriſchen 
Kraft, die am Werk war. Und die ſchöne, ſtimmungreiche Parkan⸗ 
lage von Paretz iſt als natürliche und nothwendige Fortführung 
der architektoniſchen Geſammtidee des Hauſes ein vollendetes Bei⸗ 
ſpiel für die Ausdrucksfähigkeit ſolcher raumgeſtaltenden Kraft; 
ſie iſt nichts Anderes als „geprägte Form, die lebend ſich entwickelt“. 

Schloß Paretz mit feinen Nebengebäuden wurde in den бай» 
ren 1796 bis 1797 erbaut; zur ſelben Zeit wurde durch den neu an⸗ 
geſtellten Hofgärtner David Garmatter, nach Fontane ein Erbpäch— 
tersſohn der nahen Schweizerkolonie Neu-Töplib, der Park ange⸗ 
legt. Einige Jahre ſpäter, 1800 bis 1803, wurde das Dorf, das aus 
einer einzigen, doppelſeitig angebauten Straße beſteht, nach einem 
einheitlichen Plan Davids Gilly ausgebaut. Auch hier wird der 
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Grundgedanke weitergeſponnen, bie Gartenlandſchaft des Parks 
wird erweitert und bie neu entjtehende Siedlung als Gartendorf im 
modernen Sinne geſtaltet. Der Zugang liegt an einer Straßen⸗ 
biegung, er wird durch zwei ſymmetriſch angeordnete, mit ſpitzem 
Zeltdach gekrönte Thorhäuschen architektoniſch betont. Die leicht 
geſchwungene Dorfſtraße ijt mit kleinen, Гоје aneinandergereihten 
Arbeitergehöften beſetzt, deren Wohnhäuſer eine einfache, gleich⸗ 
mäßig wiederkehrende Typenform zeigen. Aus der Reihe des 
Gleichartigen tritt nur der Dorfkrug mit einer auf vier Holzſäulen 
ruhenden und mit flachem Giebel gezierten Vorhalle heraus, ein klei⸗ 
nes ſchlichtes Bauwerk, durchgebildet mit all der hingegebenen Liebe 
und handwerklichen Freude, die die Zeit um 1800 noch auszeichnete, 
die auch bie kleinſte Aufgabe bearbeitete, als ob es die größte fei, 
und jeder, auch der geringſten Sache das ganze Maß ihrer Theil⸗ 
nahme widmete. Dieſe Moral ber Qualität aber ijt es, bie die 
Werke dieſer Epoche ſo einheitlich, ſo von lebendigen Traditionen 
geſättigt erſcheinen läßt. In der großgearteten Geſinnung, die jid) 
darin offenbart, in der künſtleriſchen Geſtaltungskraft, die in jeder 
Einzelheit ſichtbar wird, liegen die ſtarken Wurzeln einer entwickel⸗ 
ten Baukultur, zu deren ſchönſten Blüthen der Gutshof der Königin 
Luiſe zu rechnen iſt. Die Geſammtanlage von Paretz erſcheint den 
Heutigen wie ein klares Symbol der Erfüllung ihrer eigenen künſt⸗ 
leriſchen Sehnſucht und Wunſchgedanken; und darum gehört ihr 
unſere aufrichtige Liebe und Bewunderung. 
Charlottenburg. Walter Kurt Behrendt. 
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Bohelieder an den Unbekannten. Verlag Neues Leben. 
Dem Sonnengotte möcht' ich in die Zügel fallen, 
lenken das Flammenroß mit ſtarken Händen, 
der armen Welt, die, ach, in Finſterniſſen ſchmachtet, 
der möchte ich das goldne Licht heut ſpenden, 
ein Licht ſo freudig hell, wie ſie noch keins erträumt. 
Und die Dämonen wollte ich, lichtſcheu Geſindel, 
mit einem Griffe ſchleudernd in den Abgrund bannen. 
Daß Fried und Freude Menſch und Götter eine, 
mit tauſendfarbigem Regenbogen Brücken ſpannen. 
Der Ozean, auf mein Geheiß, brauſt Brautchoräle 
an dieſem Tag, da ich mich ihr vermähle. 
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Ich will Dich, Liebſte, durch ein Meer von Rofen tragen. 
Hörſt Du der Zelter Scharren ſchon am Hochzeitwagen? 
Der Sonne Purpurmantel fegt das Firmament 
im letzten Scheiden ſchon; bald, bald uns nichts mehr trennt. 
Ein weicher ſüßer Klang wie Geigen und wie Flöten 
durchzittert dieſes Maientages letztes Röthen, 
in Weißgluthflammen ſteht mein heißes Blut! 
Die neidiſche Luna ſoll vor unſerm Glück erbleichen — 
dem Weltenrad gern griff' ich hemmend in die Speichen 
vor ſchäumend ſeligem Glückesübermuth! 

Dresden. Gerda von Robertus. 


» 
Kaiſerliche Kämmerer. Adelige Geſchichten. Vollſtändige 2118» 
gabe. Verlag Schuſter & Loeffler in Berlin. 
Unter allen meinen Büchern das beſte. Eine Probe daraus, „Wie 
Robida um fein Erbe kam“, brachte die „Zukunft“ am achten Juni. 
München. Roda Roda. 


ээ. 
Patriotiſcher Unfug. Von Hermann Ullmann und Wolfgang 
Schumann. Dresden, Al. Köhler. 50 Pfennige. 

Den Anlaß zur Brochuve bildeten „Feſtſpiele“, bie ein Herr Wer- 
ning angeblich zur Erweckung vaterländiſcher Geſinnung in Dresden 
veranſtaltete und ſchon in ſechshundert Städten ſechstauſendmal рег= 
anſtaltet hat. Aber nicht die äſthetiſche Barbarei dieſer Spiele, ſo 
ſchaudervoll ſie iſt, hätte uns veranlaßt, mit ſo ſchwerem Geſchütz vor⸗ 
zugehen. Vielmehr die Frage, die an dieſem Beiſpiel allzu fühlbar 
wird: Was thun wir Deutſchen überhaupt, um eine echte und vor 
Allem eine lebenskräftige patriotiſche Geſinnung zu wecken und zu 
nähren? Wir meinen, daß, was hier offiziell geſchieht, meiſt, ähnlich 
wie dieje „Feſtſpiele“, feinem Zweck entgegenwirkt, nämlich „vater⸗ 
ländiſche“ Kunſt und damit den vaterländiſchen Gedanken überhaupt 
viel eher und viel mehr lächerlich macht und entehrt als fördert und 
hebt. So iſt unſere Schrift nicht äſthetiſchen Bedenken entſprungen, 
ſondern, unter Anerkennung des Zieles, einem Zweifel an der Wahl 
der Mittel. Wir kamen zur Prüfung der offiziellen patriotiſchen Ge⸗ 
ſinnung überhaupt und fanden ſie im verhängnißvollen Gegenſatz zu 
dem guten Empfinden und Denken der Gebildeten; darauf glauben 
wir eine tiefe Entfremdung zwiſchen Beiden zurückführen zu können. 
Und gerade im Sinn des Patriotismus ijt Dies [o bedauerlich. Denke 
man etwa an 1913. Werden wiederum die offiziellen Feiern der Frei⸗ 
heitkämpfe die meiſten ehrlichen Männer und Frauen durch Phraſen, 
Verdunkelung der Thatſachen, Weihrauch und widrigen Lärm ab- 
ſchrecken? In dieſem Sinn ſchon wünſchen wir der kleinen Schrift, 
die, wie wir hoffen, auch manchen praktiſchen Wink gibt, Verbreitung. 

Dresden. Wolfgang Schumann. 
[X] 
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* dienſthabende Kammerdiener Melnikow meldete dem Kaiſer 
den Archimandriten Photius. Der Kaiſer befahl, ihn vorzu— 
laſſen. 

Ueber die geheime Subow⸗Stiege, die [o finſter war, daß man fie 
auch am Tage nur mit Licht betreten konnte, wurde Photius ins Pa- 
lais geführt. In alten Zeiten hallten auf dieſer Stiege Miaurufe, mit 
denen die Hofdamen den jungen Kater zur alten Katze herbeiriefen: 
den Favoriten Platon Subow zur Großmutter Katharina. Ueber die 
ſelbe Stiege gelangten ſpäter zum Enkel alle die Leute, mit denen er 
jid) über religiöſe Dinge unterhielt: die der Chlyſty⸗Sekte zugehörige 
Staatsräthin Tatarinowa, die Prophetin Krüdener, der Hoflakai Ko— 
beljow, ein Abgeſandter des Skopzengottes Sſeliwanow, Graf Joſeph 
be Maiftre, ein Abgeſandter des römiſchen Papſtes, engliſche Quäker, 
der geiſteskranke Trommler Nikituſchka und noch viele Andere. 

Während Photius die Stufen hinaufſtieg, bekreuzigte er ununter— 
brochen ſich ſelbſt, alle Ecken, Winkel, Thüren und Mauern des 
Schloſſes, denn er glaubte, daß „hier Legionen von finſteren Mächten 
hauſen.“ Als er das Arbeitzimmer des Kaiſers betrat, erhob ſich 
Alexander, um ihn zu begrüßen und ſeinen prieſterlichen Segen zu 
empfangen. Photius ſchien ihn aber gar nicht zu bemerken; er ſuchte 
mit den Augen in allen Ecken, ließ ſeine Blicke von der marmornen 
Pallas über dem Kaminſpiegel zu den geflügelten Siegesgöttinnen 
und den Triumphwagen auf der Decke ſchweifen und entdeckte endlich 
hoch oben in einer Ecke ein kleines Heiligenbild. Er bekreuzigte ſich 
langſam und andächtig. Erſt dann blickte er den Kaiſer an. 

Der verſtand dieſes Benehmen: erſt ſollſt Du Dich vor dem himm⸗ 
liſchen König verbeugen, dann vor dem irdiſchen. Das gefiel ihm. „Ich 
bitte Sie um Ihren Segen, Vater Photius.“ 

„Im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geiſtes. 
Der Herr ſegne Dich!“ Er bekreuzigte ihn mit der ſelben Geberde, wie 
ein Dorfgeiſtlicher die einfachen Bauern bekreuzigt. Auch Das gefiel 
dem Kaiſer. 

Er küßte dem Mönch die Hand. Photius zog die Hand nicht fort, 
ſondern {фор jie beinahe aufdringlich bem Kaifer vor die Lippen. Nein, 


*) Eine Probe aus Mereſchkowſkijs neuem Roman „Alexander 
der Erſte“, ber im Dezember (vor ber ruſſiſchen Ausgabe) bei R. Pi- 
per & Co. in München erſcheinen und, wie jedes Werk des heute ſtärk— 
ſten Slavendichters, raſch Beachtung finden wird. Die Geſtalt des Va⸗ 
ters Photius ijt dem Dichter beſonders gelungen. Solche Photius Ha- 
ben oft an dem Werden ruſſiſcher Geſchichte mitgewirkt; allzu oft. Das 
neuſte Exemplar ber alten Gattung heißt Gregorij Raſputin, hypnoti⸗ 
firt die kranke Kaiſerin, läutert Hofdamenſeelen in Taufbädern unb ijt 
Nikolais intimſter Berather im Kampf wider die Mächte der Finſterniß. 
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dieſem Menſchen braucht man nicht beizubringen, daß der Kaiſer es 
nicht gern ſieht, wenn man vor ihm kniet; eher wird er ſelbſt den Kai— 
ſer vor ſich niederknien laſſen. 

Photius jtarrte auf den Kaiſer mit vor Angſt weit aufgeriſſenen 
Augen; es war aber keine gewöhnliche menſchliche Angſt; wie zuvor 
auf der Stiege bekreuzigte er auch jetzt ununterbrochen ſich und die 
ganze Umgebung: hier in der Nähe des Zaren und vielleicht auch im 
Zaren ſelbſt hauſen wohl noch größere Legionen von finſteren Mächten. 

„Nehmen Sie, bitte, Platz, Ehrwürden ...“ 

Der Kaiſer ſtockte: er wußte nicht genau, ob man einen Archiman— 
driten mit Ehrwürden anredet, wie er überhaupt mit den kirchlichen 
Aemtern und Titeln wenig vertraut war. Auch machte ihm die ruſſi— 
ſche Sprache einige Schwierigkeiten, beſonders, wenn es ſich um reli— 
giöſe Dinge handelte; er war gewohnt, ſolche Geſpräche franzöſiſch oder 
engliſch zu führen. 

Photius ſetzte fih, doch nicht auf den Stuhl, den ihm der Kaiſer 
an ſeiner Seite anwies, ſondern in einiger Entfernung am Fenſter. 
Er ſaß ungeſchickt auf dem äußerſten Stuhlrande. 

„Es freut mich, Sie zu ſehen“, fuhr der Kaiſer fort. Er wußte 
nicht recht, wie er anfangen ſollte. „Fürſt Golitzin hat mir viel von 
Ihnen erzählt... Und auch Graf Araktſchejew“, fügte er haſtig hinzu, 
denn ihm fiel ein, daß Photius und Eolitzin verfeindet waren. „Ich 
wollte mit Ihnen ſchon längſt über die kirchlichen Angelegenheiten 
ſprechen, die zu meinem großen Kummer ſich nicht ſo entwickeln, wie 
ſie es ſollten. Ich möchte Sie um Eins bitten: Sagen Sie mir nur die 
reine Wahrheit. Wenn Sie nur wüßten, Vater, wie ſelten ich die 
Wahrheit zu hören bekomme und wie ſehr ich der Wahrheit bedarf..“ 
ſchloß er mit aufrichtiger Bewegung. 

„Allergnädigſter Kaiſer! Kaiſerliche Majeſtät!“ begann Photius 
feierlich ſeine wohl vorbereitete Rede. Plötzlich ſtockte er, als ob er 
Alles vergeſſen habe. Er wiſchte ſich mit einem Tuch den Schweiß aus 
der Stirn, winkte konfus mit der Hand, hob den Saum feiner Soutane 
und holte aus dem Schaft ſeines groben Bauernſtiefels einen Pack eng 
beſchriebener Zettel hervor. „Hier iſt Alles, Alles“, ſtammelte er eilig 
und ſcheu um ſich blickend. „Wenn Du Alles wiſſen willſt, Kaiſer, ſo 
höre mich an... Hier ijt Alles, ganz genau nach der heiligen Schrift 
zuſammengeſtellt.“ 

Er las den Titel: 

„Der Plan, Rußland zu Grunde zu richten, und das Mittel, bie- 
ſen Plan in aller Heimlichkeit und glücklich zu Schanden zu machen.“ 

Der Kaiſer war etwas ſchwerhörig und hörte die Worte des Mön- 
ches nur halb. Seine Gedanken waren auch mit anderen Dingen be— 
ſchäftigt: er beſann ſich auf Alles, was ihm Golitzin über Photius er— 
zählt hatte. Der wurde als Sohn eines armen Dorfküſters auf Stroh 
geboren; wie das Knäblein in der Krippe zu Bethlehem. Sein ganzes 
Leben lang litt er Unglück, Krankheiten, Wunden, Verfolgungen und 
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Mißgeſchick jeder Art. Er war arm und nackt, hungrig und obdachlos; 
als er nach Petersburg ins Prieſterſeminar kam, lief er jeden Feiertag 
zu Fuß vom Kloſter zu einer Tante, die auf dem Waſſiljewſkij Oſtrow 
wohnte, um jid von ihr ein Stück Fleiſchkuchen oder einen Groſchen 
für Thee zu erbetteln. Als er Lehrer für Religion am Erſten Kadetten⸗ 
corps wurde, begann er einen erbitterten Kampf gegen die Freimaurer, 
Illuminaten, Myſtiker und ſonſtige Diener des Antichriſts. Von hei- 
ligem Eifer erfüllt, erhob er furchtlos wie der Prophet Elias ſeine 
Stimme, gleich einer Kriegstrompete; wie ein wahnſinniger Bettler trieb 
er ſich überall umher, ſchrie, klagte an und beſtürmte die Feſtung der 
Feinde. Auf dem Hof des Corpsgebäudes verbrannte er in Gegenwart 
der Kadetten, unter Anathemarufen, einen ganzen Haufen ketzeriſcher 
Bücher. Er beſtach bie Diener in den Häufern, wo Verſammlungen von 
Myſtikern abgehalten wurden; die Diener bohrten Löcher in die Mau⸗ 
ern und Zimmerdecken, durch die er Alles, was in den Verſammlungen 
vorging, beobachtete und belauſchte, um es ſpäter dem Wetropoliten 
und dem Oberpolizeimeiſter zu melden. Schließlich ſetzten die Feinde 
angeblich eine Million für die Ermordung des Photius aus. Wit 
Hilfe der Kadetten gelang es ihm, zu entkommen. Er ſprang nachts, 
nur mit dem Hemd bekleidet, zum Fenſter hinaus und rettete fid) über 
die Gartenmauer auf die Straße. Er kämpfte gegen die Teufel, die ihm 
in ſchrecklichen Geſtalten erſchienen, ihn ſchlugen und an den Haaren 
herumzerrten; ſie erſchienen manchmal auch als lichte Engel verkleidet 
und verſuchten ihn mit teufliſcher Liſt: „Ehrwürdiger Vater Photius, 
verrichte doch irgendein Wunder: verſuche doch, die Newa vor dem 
Schloſſe zu Fuß zu überſchreiten.“ Er lebte keuſch, peinigte ſein Fleiſch, 
trug ſchwere Eiſenketten auf dem bloßen Körper, ſchlief in einem Sarg 
und nährte ſich oft Wochen lang, wie eine Biene, ausſchließlich von 
Lindenblüthen und Honig; er verſagte ſich ſogar Thee und trank ſtatt 
deſſen eine Abkochung aus Fenchel. Von langem Faſten war er oft ſo 
erſchöpft, daß er kaum ſtehen konnte und wie ein Schatten wankte. Er 
ztiterte immer vor Froſt und trug ſelbſt im Sommer einen Pelzmantel. 
In der Karwoche faſtete er aber jo ſtreng, daß fein Magen zuſammen⸗ 
ſchrumpfte und wie eine Nußſchale wurde; um fih ſpäter wieder lang= 
ſam an das Eſſen zu gewöhnen, wog er fid bie Rationen auf einer 
Apothekerwage ab. 

Während ibm alle diefe Erzählungen durch den Kopf gingen, 
muſterte der Kaiſer aufmerkſam das Geſicht des Archimandriten. 

Es war hager, trocken und ſpitzig, gleichſam ſtachelig; die Augen 
waren ſtechend wie Fiſchgräten, funkelnd, grau und raubgierig wie bei 
einem Marder; Haar und Bart waren röthlich und weich wie Mar— 
derfell. Auf der durchſichtigen, wachsbleichen Geſichtshaut waren hier 
und da blaue Flecken, wie bei einer Leiche, hervorgetreten. Er konnte 
keinen Augenblick ruhig ſitzen und rückte immer ſcheu und unruhig wie 
ein gefangener Marder hin und her. In all dem Wilden ſteckte auch 
etwas Kindliches und Armſäliges; man hatte unwillkürlich den 
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Wunſch, das Thier zu ſtreicheln und zu zähmen; wenn es nur nicht 
beißt! 

Photius las keuchend, ſtammelnd und flüſternd aus feinen Zet- 
teln vor. Die einzelnen Worte, die der Kaifer verſtehen konnte, erſchie— 
nen ihm wie aus einem Delirium kommend. 

„Die Zahl des Thieres iſt 666. Dies iſt das große Geheimniß der 
kommenden Zeiten. Im Jahre 1836 ſoll die Herrſchaft des Thieres be⸗ 
ginnen. Die Parole lautet: Zerſtört die Altäre und ſtürzt die Throne. 
Unter bem Namen des Tauſendjährigen Reiches und einer theofrati= 
ſchen Negirung wird bie neue Religion des kommenden Antichriſts, 
verkündigt .. . eine weltumfaſſende Revolution ...“ 

„Ich bitte Sie, Vater Photius,“ unterbrach ihn der Kaiſer, „ich 
höre ſchlecht mit dem linken Ohr, ſetzen Sie ſich, bitte, etwas näher zu 
mir.“ 

Photius fuhr zuſammen und blickte ſcheu auf, wechſelte aber fo- 
fort den Platz. Er las weiter. Der Kaiſer hörte zu und traute ſeinen 
Ohren nicht: Photius behauptete, daß die Heilige Alliance eine revolu— 
tionäre Verſchwörung ſei. 

„Ich verſtehe Sie nicht, Vater Photius. Die Kirche erfleht doch 
ſelbſt in ihren Gebeten den Anbruch des Tauſendjährigen Reiches der 
Heiligen auf Erden?“ 

Dies hatte er von Golitzin gehört, der ihm die Bedeutung der 
Heiligen Alliance in dieſem Sinne erklärt batte; die Stiftung ber Wili- 
ance wurde auch feierlich von der Kanzel in allen Kirchen des Neiches 
verkündet. i 

„Was hat ſie da zu erflehen? Alles ijt ja ſchon längſt erfüllt“, 
gab Photius mürriſch zur Antwort. 

„Wann iſt es erfüllt? und wo?“ 

„Seit den Tagen des Heiligen Konſtantin des Apoſtelgleichen iſt 
Alles in der orthodoxen weltumfaſſenden Kirche in Erfüllung gegan— 
gan. Ein anderes Reich wird es aber nie geben. Wir glauben nur an 
Das, was uns die Väter überliefert haben. Alles, was darüber bin- 
ausgeht, kommt vom Teufel.“ 

Der Kaiſer widerſprach nicht mehr, ſchüttelte aber zweifelnd den 

Kopf: ſollten denn wirklich alle die Kriege, Aufſtände, Revolutionen, 
die Spaltung der Kirchen und die bruder mörderiſchen Kämpfe unter 
den Völkern das Reich Gottes auf Erden wie im Himmel bedeuten? 

„Ich habe Alles genau nach der Heiligen Schrift zuſammenge⸗ 
ſtellt. Hör’ nur зи...“ Er rückte wieder unruhig hin und her und holte 
aus den Stiefelſchäften, Aermelaufſchlägen und Taſchen immer neue 
Zettel heraus. Er ſchien ganz mit Zetteln geſpickt zu ſein. 

Der Kaiſer fürchtete, daß dieſe Vorleſung nie aufhören werde. 

„Vater Photius, laffen Sie mir Ihre Zettel hier; ich will fie де 
legentlich aufmerkſam leſen. Jetzt wollen wir lieber mit einander 
ſprechen. Sagen Sie mir Alles, was Sie auf dem Herzen haben...“ 

Photius begann wieder, hin und her zu rücken und fih zu be- 
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kreuzigen. Schließlich legte er doch alle Zettel auf den Tiſch, erhob ſich, 
näherte ſich dem Kaiſer, reckte den Hals und flüſterte ihm ins Ohr: 
„Bald wird ganz Rußland von einer Revolution wie von einer Feu— 
ersbrunſt ergriffen werden. Das Brennholz iſt längſt vorbereitet, das 
Feuer wird eben angelegt. Das Winiſterium für geiſtliche Angelegen- 
heiten, bie Bibelgeſellſchaft, die Freimaurer, Illuminaten und das 
übrige Myſtikergeſindel vereinen ſich zu einer großen Verſchwörung. 
Ein entſetzliches Blutbad wird vorbereitet. Schon ijt feierlich die Pa- 
role ausgegeben worden, die Schwerter zu ergreifen und Alle nieder— 
zumachen. Weißt Du aber, wer der Hauptſchuldige und der böſeſte von 
allen Böſewichten iſt?“ 

„Wer?“ 

„Golitzin.“ 

„Vater, was ſagen Sie da? Ich kenne den Fürſten Alexander 
Nikolajewitſch ſeit dreißig Jahren. Wir ſind zuſammen aufgewachſen 
und ich liebe ihn wie einen Bruder. Wenn er der Anſtifter iſt, bin 
auch ih...“ 

„Auch Du, auch Du, frommer Kaiſer und Geſalbter der Herrn, 
gräbſt Dir aus AUnwiſſenheit ſelbſt die Grube des Verderbens. Wenn 
Du nicht bereuſt, jo kommſt auch Du in das Netz des Teufels!“ ... 

Zitternd wie ein Eſpenblatt, ſprang er auf, richtete auf den Kaiſer 
ſeine brennenden Augen und ſchrie ihn wie wahnſinnig an: „Gott iſt 
mit uns! Der Herr der Heerſchaaren ijf mit uns! Was kann ein Menſch 
mir anthun? Du biſt ein Zar und kannſt Alles, kannſt mich zertreten 
wie ein Wanderer die Ameiſe zertritt, und ich bin vernichtet. Töte 
mich, ſtrafe mich, nimm meine Seele! Ich fürchte nichts! Ein Ana- 
thema allen Feinden des Herrn! . . .“ In feiner erhobenen Rechten 
blitzte Etwas wie ein Dolch auf. Es war ein Kruzifix. 

Auch der Kaiſer erhob ſich und wich ein Wenig zurück. „Ein Ver— 
rückter!“ So ging es ihm durch den Kopf. 

„Es ſtehe Gott auf, daß ſeine Feinde zerſtreut werden! Wie das 
Wachs zerſchmilzt vom Feuer, ſo müſſen umkommen die Gottloſen vor 
Gott!“ ſchrie Photius, fein Kreuz wie einen Dolch ſchwingend. „Wenn 
Du, Zar, meine Worte nicht vernimmſt, ſo bleibt mir nur Eins 
übrig: das Evangelium in die eine und das Kreuz in die andere Hand 
zu nehmen, auf die Straßen zu gehen und zu rufen: Rechtgläubige 
Chriſten! Steht mir bei“ Ganz Rußland wird es vernehmen und 
Viele werden jid) um mich ſchaaren! Wenn durchaus eine Revolution 

kommen muß... Gott ijt mit uns! Der Herr der Heerſchaaren ijt mit 
uns! Sende, Gott, Deine Donner und Blitze herab und vernichte die 
Feinde! Herr, rette uns! Herr, ſäume nicht!“ Händeringend und ſtöh— 
nend fiel er dem Kaifer zu Füßen. Er zitterte wie in einem Krankheit— 
anfall. 

„Stehen Sie auf! Stehen Sie doch auf... Ich bitte Sie, laſſen 
Sie Das...“ Der Kaiſer ſuchte ihn zu beruhigen. 

Photius wollte aber nicht aufſtehen; mit einer Hand hielt er ſich 
krampfhaft wie ein Ertrinkender am Kaiſer feſt. 
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„Nette, hilf, beſchütze mich, mein Zar, Du Gottgejanbter. Viel 
geliebter! Ich bin Dein getreuer Knecht, ich bin Dir wie meinem Gott 
ergeben. Willſt Du, daß ich Dir Alles, Alles ſage? Wie man den 
Plan der Revolution heimlich und glücklich zu Schanden machen 
kann?“ 

Er flüſterte ihm wieder ins Ohr: „Ich hatte ein Geſicht von Gott: 
wir wandelten zu Dritt auf dem Waſſer wie auf Trockenem, ich, Du 
unb er...“ 

„Wer?“ fragte der Kaiſer, von myſtiſchem Grauen erfaßt. 

„Graf Araktſchejew“, erwiderte Photius. „Graf Araktſchejew ijt 
eine Stütze des Vaterlandes und der hervorragendſte Mann. Er er— 
ſcheint wie der Heilige Georg der Siegreiche. Er iſt treu, aufrichtig und 
liebt die Kirche Chriſti. Ihm kannſt Du Alles vertrauen; er kann 
Alles. Ich bin mit ihm. Wir wandeln zu Dritt auf dem Waſſer wie 
auf Trockenem. Väterchen und Zar, Eure kaiſerliche Majeſtät! Im 
Jahr Zwölf haſt Du den leiblichen Napoleon beſiegt. Den geiſtlichen 
Napoleon, den Antichriſt ſelbſt kannſt Du innerhalb dreier Minuten 
mit einem Federſtrich beſiegen! Du brauchſt nur einen Ukas zu unter— 
ſchreiben: die Bibelgeſellſchaft wird aufgelöſt, Golitzin wird abgejebt, 
das Miniſterium für geiſtliche Angelegenheiten wird abgeſchafft. In 
drei Minuten iſt dann durch einen Federſtrich die ganze Revolution 
vernichtet!“ 

Er erhob ſich vom Boden, fiel aber ſofort erſchöpft in einen Seſ— 
ſel; er war beinahe bewußtlos; das röthliche Haar klebte an der mit 
Schweiß bedeckten Stirn; er ſtarrte unverwandt auf einen Punkt und 
ſchien nichts zu ſehen und auch nicht zu wiſſen, wo er ſich befand. Auf 
dem leichenblaſſen Geſicht waren noch mehr blaue Flecke hervorgetre— 
ten; die Naſe war ſpitz wie bei einem Leichnam. 

„Ein Verrückter?“ dachte Alexander. „Warum ein Verrückter? 
Doch nicht nur deshalb, weil er kein Rednertalent hat, kein Höfling im 
Prieſtergewand, ſondern ein einfacher ungelernter Bauer iſt, wie einer 
von jenen galiläiſchen Fiſchern, die der Herr auserſehen hat, um die 
Weiſen dieſer Zeit zu beſchämen. Iſt denn nicht Alles, was er geſagt 
hat, wahr? Hier handelt ſichs doch wirklich nicht um Golitzin allein. 
Es ift ja wahr, daß ich ſelbſt dem Geiſt ber gottloſen Willkür, dem ja- 
Чан феп Фе der Revolution gedient babe und ihm, aus Unwiſſen— 
heit, vielleicht auch jetzt noch diene. Woher weiß er Alles? Wie konnte 
er ſo klar in meinem Herzen leſen? Vielleicht iſt er doch der Mann 
Gottes, der in Kraft und Herrlichkeit zu mir herabgeſandt worden iſt, 
um mich zu retten? Ich habe aber ...“ 

Photius kam zur Beſinnung, rührte ſich und ſtand mit großer 
Anſtrengung auf. Er hatte wohl endlich eingeſehen, daß man nicht 
ſitzen darf, wenn der Kaiſer ſteht; zugleich begriff er, daß die Unter— 
redung zu Ende fei. Er holte eilig noch einen vergeſſenen Zettel бет» 
vor und legte ihn auf den Tiſch zu den anderen. In dieſer Geberde kam 
wieder etwas Kindliches und Armſäliges zum Durchſchein, was den 
Kaifer in feinem Gefühl, den Wönch beleidigt zu haben, beſtärkte. Er 
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ergriff feine Hand und ſagte: „Ich verſpreche Ihnen, Vater Photius, 
über Alles, was Sie mir geſagt haben, nachzudenken, und bitte Sie, 
verſichert zu ſein, daß ich, was nur in meiner Wacht liegt, thun werde. 
Wenn ich aber etwas Ungehöriges geſagt habe, ſo vergeben Sie es mir 
um Chriſti willen. Erwähnen Sie mich auch in Ihren Gebeten; ich 
bitte Sie darum ...“ 

Wie es bei ihm oft vorkam, rührten ihn ſeine eigenen Worte zu 
Thränen. і 

Ganz langſam, mit vor Schmerz verzerrten Zügen (das Bein 
ſchmerzte dabei heftig; er empfand jetzt aber den Schmerz als einen 
Genuß), ſank er vor Photius in die Knie; er war ſich der Schönheit 
dieſer majeſtätiſch-⸗demüthigen Poſe fo bewußt, als ſähe er fid im 
Spiegel. Und Dies rührte ihn noch mehr. In ſeinem Hals empfand er 
das gewohnte würgende und prickelnde Gefühl. 

Da iſt ein Prieſter, dem er Alles beichten könnte, vor dem er das 
ſchrecklichſte und heiligſte Geheimniß ſeiner Seele wie vor Jeſus Chri— 
ſtus aufdecken könnte, bem er von feiner ewigen Qual, vom vergoſſenen 
Blut des Vaters erzählen könnte. Wem Dieſer auf Erden Abſolution 
ertheilt, Dem wird auch im Himmel Alles verziehen werden. 

Ohne noch an die Schönheit der Poſe zu denken, faſt unbewußt, 
berührte er mit ſeiner Stirn die Füße des Mönches. Der Theergeruch 
der Bauernſtiefel kam ihm ſüßer vor als der Moſchusgeruch ber ſchwar⸗ 
zen Spitzen der Baronin Krüdener. Er fühlte ſich plötzlich erleichtert, 
als ob die blutige Laſt der Krone, die ibn fein ganzes Leben lang be- 
drückt hatte, für einen Augenblick abgefallen wäre. 

In den Augen des Prieſters leuchtete Freude auf; er legte beide 
Hände auf den Kopf des Kaiſers, wie auf ſeine Beute. 

„Der Herr ſegne Dich!“ 

Er beugte ſich wieder zu ihm und flüſterte ihm ins Ohr: 

„Denke daran, denke daran, denke daran: wir Drei, — ich, Du 
und er!“ 

Als Photius das Arbeitzimmer durch die eine Thür verließ, ſah 
er in der anderen, die etwas offen ſtand, ein Auge Araktſchejews, der 
die ganze Szene belauſcht und beobachtet hatte. 

Als Photius fort war, ſteckte Araktſchejew, ohne einzutreten, den 
Kopf ins Zimmer. 

„Alexej Andrejitſch, biſt Dus?“ Der Kaiſer rief es ſo ängſtlich 
und vorſichtig, wie er nur zu dieſem Einen ſprach: ſo ſpricht man zu 
einem ſchwerkranken, innig geliebten Kind. 

Die alte Feindſchaft zwiſchen den beiden Günſtlingen, Araktſche⸗ 
jew und Golitzin, hatte ſich in der letzten Zeit ſo vertieft, daß der Kaiſer 
ſelbſt darunter zu leiden begann. Jetzt mußte Alexander wählen; einen 
dem anderen opfern. Er konnte aber Keinen von Beiden entbehren. 
Er brauchte Araktſchejew für die irdiſchen, Golitzin für die bimmliſchen 


Angelegenheiten. 
„Alexej Andrefitſch, Fomm’ herein!“ 
Petersburg. Dmitrij Mereſchkowſkij. 


Pest 
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B Februar 1911 wurden im Reichstag bie Verbündeten Regirun- 
gen gefragt, was fie zu thun gedächten, „um einer Ueberfhwen= 
mung des deutſchen Geldmarktes mit fremden Werthpapieren und ei— 
nem übermäßigen Abfluß deutſchen Kapitals nach dem Ausland vor- 
zubeugen“. Die Interpellation folgte der aufgebauſchten Sache der 
Chicago-Milwaufee-Shared. Staatsſekretär Delbrück, ber die Anfrage 
beantwortete, ſprach von dem Nutzen, den der Beſitz fremdländiſcher 
Effekten im Fall des Krieges gewähre. Die Gemüther beruhigten ſich 
damals bald. Nun hat der Krieg die Probe aufs Exempel ermöglicht. 
In den Tagen, da Jeder nur ans. Verkaufen dachte, haben Amerika, 
England, Rußland, Italien, Oeſterreich und die Schweiz große Poſten 
ihrer Werthpapiere aufgenommen und den deutſchen Effektenmärkten 
Erleichterung verſchafft. Wenn bie deutſchen Kapitaliſten nur inlän— 
diſche Papiere beſeſſen hätten, wären die Kurſe, ohne irgendeinen Halt, 
ins Bodenloſe geſtürzt. Die Liquidität des deutſchen Geldmarktes war 
alſo zum Theil den verpönten „Exoten“ zu danken, für die bares Geld 
ins Land kam. Sogar die Türkei bot einzelnen ihrer Papiere Aſyl. 
Nach ſolcher Erfahrung wird eine neue Interpellation nicht nöthig 
ſein, wenn neue Anleihen vom Ausland her winken. Und der Bedarf 
der fremden Staaten iſt nicht klein. Nach der Liquidation des Balkan⸗ 
handels wird ein ſchwieriges Rechnen wegen alter und neuer Schulden 
beginnen. Die Moratorien der vier Königreiche haben keinen guten 
Eindruck gemacht und die Finanzwelt wird dieſe proviſoriſchen Zah— 
lungeinſtellungen nicht leicht vergeſſen. Die Aelteſten der berliner 
Kaufmannſchaft wollen die auf Balkanſchuldner gezogenen Wechſel vor 
dem Verluſt der Anſprüche gegen die inländiſchen Wechſelperſonen 
ſchützen. Nach den geltenden Beſtimmungen iſt ein Wechſel, der nicht 
rechtzeitig präſentirt und mit Proteſt verſehen wurde, nicht mehr ein- 
klagbar. Gegen die deutſchen Indoſſanten und Ausſteller können alſo 
keine Regreßanſprüche geltend gemacht werden. Die internationale 
Wechſelkonferenz im Haag hat in dieſem Jahr beſchloſſen, daß im Fall 
höherer Gewalt die wichtigen Friſten verlängert ober aber als Voraus- 
ſetzung für die Giltigkeit des Negreſſes nicht mehr gefordert werden 
ſollen. Die Balkanmoratorien würden alſo die deutſchen Wechſelſchuld— 
ner auf Tratten, die nach dem Orient lauten, nicht mehr ſchützen. Die 
Aelteſten haben beantragt, der im Haag vereinbarten Beſtimmung ſo— 
fort Geſetzeskraft zu geben. Der Reichskanzler kann nicht zögern, die— 
ſen billigen Wunſch der berliner Kaufmannſchaft zu erfüllen. 

Der Geldbedarf der Sieger hängt von der Größe der Verpflich— 
tungen ab, bie fie aus der europäiſchen Türkei übernehmen. Die tür- 
kiſche Staatsſchuldenverwaltung (Dette Publique Ottomane) hat von ber 
Geſammtſchuld im Betrag von 134 Millionen türkiſchen Pfund (2500 
Millionen Mark) etwa 76 Millionen Pfund unter ihrer Kontrole; ber 
Reſt gilt zwar als durch beſondere Pfänder geſichert, ijt aber nicht im 
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WMWachtbereich ber Dette. Von den Einnahmen, die ihr zufließen, ſtam— 
men zwei Drittel aus den aſiatiſchen Provinzen der Türkei. Der 
größere Theil der Erträge aus Zöllen, Steuern und Zehnten bleibt alſo 
von jeder Aenderung der Grenzen unberührt; und wo die Sieger in 
die Pflichten der Türkei gegen die Staatsſchuldenverwaltung einrücken, 
müſſen ſie natürlich für die Wahrung der Bedingungen ſorgen. Die 
Jungtürken empfanden die Abhängigkeit von einer europäiſchen Schul— 
denverwaltung als eine nationale Schmach; und ſo kam, nach dem 
Konflikt mit der Osmanenbank, die erſte „freie“ Anleihe, die vierpro— 
zentige, aus deutſchen, öſterreichiſchen und ſchweizeriſchen Mitteln zu 
Stande. 7 Willionen Pfund wurden ſofort übernommen; auf einen 
kleineren Theil, etwa 4 Millionen, behielt fid) das Finanzkonſortium 
eine Option vor. Während des Tripoliskrieges wurde ein Vorſchuß von 
3 Millionen gegeben. Der zweite Anleiheabſchnitt ift noch nicht erle= 
digt. Da bie Zollanleihe auf Einnahmen aus der Provinz Konſtantino— 
pel beruht, fo fürchtete man, der Krieg könne die Sicherheit ber Соц» 
pons gefährden; die Banken erklärten aber, dieſe Sorge ſei grundlos. 
In Deutſchland, Frankreich, England, Oeſterreich-Ungarn giebt es be- 
ſondere Syndikate für die türkiſchen Staatsgläubiger; für Großbri— 
tanien außerdem den Council of foreign bondholders. Die Gläubigerſyn⸗ 
dikate haben von ben Regirungen bie Zuſicherung erlangt, daß bie 
Rechte des Kapitals nachdrücklich geſchützt werden ſollen. Die Türkei 
bedarf zur Erſchließung ihres werthvollen Beſitzes in Kleinaſien des 
inter nationalen Geldmarktes und muß (Фон deshalb bie alten Gläu— 
biger gut behandeln: ſonſt fände ſie keine neuen. 
Deutſchland iſt der größte Eiſenbahnunternehmer in der Türkei. 
Die Betriebsgeſellſchaft für Orientaliſche Eiſenbahnen, die Anatoliſche, 
bie Bagdadbahn und die Saloniki-Monaſtir-Bahn ſtehen unter deut- 
ſcher Kontrole. Die Geſammtſumme des in dieſen Bahnen angelegten 
Kapitals beträgt ungefähr 500 Millionen Francs; und die Entwicke⸗ 
lung war, wie bie Fortſchritte der Einnahmen zeigen, bis zum Aus- 
bruch des Krieges febr günſtig. 1911 hatte 37½ Willionen Francs де= 
bracht (gegen 33,4 und 26,64 Millionen in den beiden Vorjahren). In 
der Kriegszeit trugen die Gleiſe nicht mehr die Güter, den Segen der 
Landwirthſchaft und des Kaufmanns, ſondern Kanonen und Verwun— 
dete. Wie groß der Schade iſt, den die Eiſenbahnen erleiden, wird man 
erſt bei der Generalabrechnung erfahren. Auch das Verhältniß der 
Staatsgewalt zu den Eiſenbahnen muß nun neu geregelt werden. Die 
„Orientbahnen“, die berühmte Schöpfung des Barons girſch, haben 
ihon manche Wandlung durchgemacht. Bis 1890 war bie Betriebsge— 
ſellſchaft ein unter der Leitung des „Türkenhirſch“ ſtehendes franzöſi⸗ 
ſches Unternehmen. Da aus dem Plan eines Bündniſſes mit der öſter⸗ 
reichiſchen Südbahngeſellſchaft nichts wurde, machte Hirſch das бе- 
ſchäft auf eigene Fauſt. Die Wittel wurden durch die Ausgabe einer 
Prämienanleihe, der als „Türkenloſe“ populär ge vordenen Emiſſion, 
beſchafft. Dic Eiſenbahngeſellſchaft hatte in den erſten zwanzig Jahren 
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oft Streit mit ber türkiſchen Negirung. (Als die Bulgaren 1885 Oſt— 
rumelien beſetzt hatten und die Türkei ihnen den Krieg erklären wollte, 
gab Baron Hirſch, durch Vermittelung der Eiſenbahngeſellſchaft, einen 
Vorſchuß von 23 Millionen Francs.) Schließlich kam es zur Einigung 
(an der auch der bekannte deutſche Rechtslehrer Gneiſt mitgewirkt hat) 
und die Folge war die Uebertragung des ganzen Eiſenbahngeſchäftes 
an eine öſterreichiſch-deutſche Gruppe. Die Konzeſſion der wichtigſten 
Linien läuft bis 1958. Ob die neuen Herren des Bahnbereiches die Ver⸗ 
träge, die mit der Hohen Pforte geſchloſſen wurden, reſpektiren wer— 
den? Bulgarien iſt an dem Schickſal der „Orientbahnen“, die zuerſt den 
Tur banſtaat an das internationale Eiſenbahnnetz ſchloſſen, beſonders 
intereſſirt. Einzelne Linien ſind ſchon (1908) in den Beſitz der bulgari⸗ 
ſchen Regirung übergegangen. Der Hauptſtrang der Betriebsgeſell⸗ 
ſchaft geht über Adrianopel; es ijt die Linie des Orient-Expreßzuges. 

Das Kapitel der Eiſenbahnen bildet aljo eine wichtige Vorbedin⸗ 
gung für den künftigen Kredit der Balkankönigreiche und der Türkei. 
Das ift eine Bürgſchaft für die in ungewißheit lebenden Aktionäre und 
Obligationäre. Ergänzt wird deren Schaar durch die an der türkiſchen 
Tabakregiegeſellſchaft betheiligten Kapitaliſten. Die Gründer dieſer 
Geſellſchaft ſind die Kaiſerliche Osmanenbank in Konſtantinopel, die 
Oeſterreichiſche Kreditanſtalt in Wien und die Firma S. Bleichröder 
in Berlin. Das Aktienkapital beträgt 40 Millionen Francs. Das Ип» 
ternehmen iſt Inhaber des türkiſchen Tabakmonopols; noch aber weiß 
man nicht, was von dem Osmanenreich und ſeinem Tabak in Europa 
für die Dauer übrig bleibt. Wahrſcheinlich wird der Ablauf der Kon- 
zeſſion (April 1915) das natürliche Ende des Monopols fein. Kom⸗ 
plikationen ſind denkbar, da die Dette Publique an den Einnahmen der 
Tabakregie ſtark betheiligt iſt. Ohne ihre Mitwirkung darf ein neuer 
Monopolvertrag nicht abgeſchloſſen werden. Die Türkei hat die Staats- 
kaſſen bis auf den Grund geleert und braucht neue Anleihen. Das 
deutſche Kapital wird ber alten Türkenliebe nicht untreu werden. Wenn 
man ſchon eine Milliarde im Lande Osmans ſtecken hat, giebt man 
auch mehr. Bulgarien hatte vor dem Ausbruch des Krieges einen Ver⸗ 
trag mit franzöſiſchen, engliſchen, deutſchen und öſterreichiſchen Ban⸗ 
ken über eine Anleihe von 180 Millionen Francs abgeſchloſſen. Der. 
Faden wurde durch den erſten Kanonenſchuß zerriſſen. Ein Vorſchuß 
von 25 Millionen war ſchon gegeben; ein zweiter, von 40 Willionen, 
fpeifle die Kriegskaſſen. Die 180 Millionen werden alfo nicht reichen; 
eine große Kriegsentſchädigung iſt von der Türkei nicht zu erlangen 
und die türkiſchen Verpflichtungen müſſen abgelöſt werden. 

Die Italiener hat der tripolitaniſche Krieg, ber genau ein Jahr 
dauerte, rund #60 Willionen ire gefoftet. Dieſe Summe wurde in der 
Hauptſache durch Schatzſcheine mit fünfjähriger Laufzeit und vierpro— 
zentiger Verzinſung aufgebracht. Obwohl die italieniſchen Finanzen 
nicht ſchlecht ſtehen (nach dem Krieg, ſagte der Finanzminiſter, verfügte 
der Staatsſchatz noch über 386 Millionen Lire), muß eine große An- 
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leihe aufgenommen werden, um bie Finanzkraft zu ftärfen. Außerdem 
iſt noch die türkiſche Staatsſchuldenverwaltung für den Wegfall der 
tripolitaniſchen Einnahmen zu entſchädigen und das „Schmerzensgeld“ 
für die türkiſche Regirung feſtzuſetzen. Danach kann man ermeſſen, 
was die Balkanſtaaten brauchen werden. Die neuen Зи еп für Eu⸗ 
ropa haben natürlich alle Vorausſetzungen künftiger Geldgeſchäfte ge⸗ 
ändert. Italien hat mit dem Bankhaus Vothſchild in Paris eine An- 
leihe von 600 Millionen Francs vereinbart; Oeſterreich-Ungarn hatte 
für den Anfang des nächſten Jahres neue Anleihen geplant, denen 
ſich die deutſchen Grenzen weit öffnen ſollten. Natürlich nur, wenns 
die Politik erlaubt. Droht Krieg, їо hält jeder Staat fein Portemon⸗ 
пате zu, da er vor Allem an ſich ſelbſt denken muß. Unter dieſer Selbſt⸗ 
ſucht leiden auch die Chinamänner, die mit ihrem Finanzlatein am 
Ende find. Die berühmte Birſh⸗Criſp⸗Anleihe, bie den Trumpf gegen 
das „Sechsmächteſyndikat“ bilden ſollte, war ein Fiasko. Am erſten 
Januar 1913 ſind mehr als 500 Millionen Mark zu zahlen. Was wird 
geſchehen, wenn die ſechs Nationen kein Geld geben wollen? Ladon. 
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Preis pro Flasche 2 Mk. 
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Theater- und Vergnügungs-Anzeigen 


Metropo! - Theater. 


И Chauffeur — 
ins Metropol !! 


Grosse Jahresrevue mit Gesaug u. Tanz in 
10 Bildern v. Jul. Freund. 
Rauchen gestattet, 


1 
= 
3 


Anfang 8 Uhr. 


Kleines Theater. 


Allabendlich 8 Uhr: 


Professor Bernhardi, 
Victoria-Café 


Unter den Linden 46 


Vornehmes Café der Residenz 
Kalte und warme Küche. 


| Thalia-Theater | 


з Ukr. 8 Uhr. 
Dresdenerstr, 72/73. — Tel.: Amt Мр! 4410 ! 


Autoliebchen. 


Grosse Posse mit Gesang u. Tanz in 2 Akt. 
v. J. Kren, Gesangstexte v. Alfr Schöne 
feld, Musik von Jean Gilbert. 


MOULIN ROUGE" 


63a Jüger-Strasse 63a. 
Vollständig renoviert. 
Täglich: Reunion! 
Neu! Ballorchester Neu! 
Litschauer aus Wien. 


Hermie 


Beispielloser Lach-Erfolg! 
Die Alpenbrüder 


| Komödie in zwei Akten von Anton und 


Donat Herrnfeld. 


Hierzu: Dus Scheidungs-Souper, 


Anf.8 Uhr. Vorverk. 11—2 (Theaterkasse). 
THEATER 
AM 
NOLLENDORFPLATZ 
E 


Abends 8 Uhr: 


» 
Kismet 
Ein Traum aus 1001 Nacht. 


! Ausstaltungsstück mit Musik in 8 Bildern 
von Josef Gustav Mraezek. 


| Kurfürsten Oper. | 


Nürnberger Strasse 70-71. 
Allabendlich 8 Uhr: 


Der Kuhreigen. 
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dmiralspalast 


Д am Bahnhof Friediichstrasse 


Eis-Arena Admirals-Bai 


Allabendlich: Tag und Nacht 


Runstlaut- ++ gps I 
Produktionen "E :: 


Prunkvolle Damen- Abteilung 
Eis-Ballets Luxus- Büder 
Admirals- Theater фэн нээн 


— 


| Zirkus Busch. 


Abends 7!/; Uhr: 


a eint an 


Täglich 8 Uhr: 
do hummeln wir! 


A Bunte Bilder mit Gesang und Tanz 
von Gustav Kazelvurg. Leo Leipziger 
und Jean Gilbert 
mit: Fritzi Massary, Мах Pallen- 
berg, Carl Bachmann. 


Vorher: 
Die neuen Ya-lété - Attraktionen. 


Ra h n in sämtlichen Räumen | 
uc 2 des Theaters gestattet. 

Der Vorverkauf findet statt an der 
Theaterkasse 10—2 Uhr, im Waren- 


haus Tietz und im Invalidendank. 
=== Keine Vorverkaufsgebühr. === 


U. a. 
Neu! Карі. Spaulding Neu! 
Schein oder Wirklichkeit? 
Albas dureh den Anti? 
Die grosse Prunkpantomime 
Sevilla“ 
) »*evilla 


in sechs glänzenden Akten. 


25. Ausstellung der 
а: 


> Secession 


Kurfürstendamm 208/203. 
Geöffn. tägl. 9—5 Uhr. —— — — — — — —— Eintritt 1 Mark 


Die Eau be Cologne-Firma Johann Maria 


Farina zur Madonna in Köln verſendet franto: 
Poſtkiſtchen à 6/1 zu M' 7,50 
» à 191, „ẽ 14.— 

Wir verfehlen nicht, auf die beiliegende Offerte aufmerkſam zu 
machen. Die vorzüglichen Eigenſchaften dieſes Spezial-Erzeugniſſes der 
Firma ſind bekannt. 

Die echte Madonna Eau de Cologne befindet ſich im perſönlichen 
Gebrauch Seiner Wajeſtät des Kaiſers. 


3 UE Dei uud zwar тов den Firmen Literarische Anstalt 
Rütten 8 Loening in Frankfurt а. M. «ээ Erich Reiss Verlag 
in Berlin W. 62 über Neuerscheinungen und hervorragende Werke 


dieser tekannten Vexslaesbnehhzndlungen. 
Wir empfehlen diese Prospekte der aufmerksamen В achtung unserer Leser. 
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ЦЭ 


Sahary - Djeli 


Dr srbrechene Spiegel Lipinsky's 
Burl. v. Camillo u. — 40 — 
Carl Schwarz Komödien-Hunde 
Gastspiel: 


Max Linder 


der weltberühmte Film = Schauspieler 
in seinem Sketch: 
„Hühneraugenoperateur aus Liebe.“ 
(Pedieure par amour) 
Mas, der Liebhaber ..... Мах Linder 
sowie die sensationellen 
Er zember- Attraktionen! 


toriu 
Diemer Heilerfolge 
2 


Radedeuı Prospekte | 


Bilz F 
Nährsalz р 


Bu berieben darch Apotheken, Drogen ele. oder durch 
Bitz“ Sanatorium, Dresden - Radebeul, 


Der neue Spielplan 
dieser Woche 


. Beginn 6 Uhr 


Jeden Freitag 
Premiere 


Noltendorfplafz , 


Unter den Linden 14 


Insertionspreis für die I spaltige Nonpareille-Zeile 1,20 Mk. 


Fledermaus 


Unter den Linden 14 


Vornehimstos at Salon der Residenz 


Französische und Wiener Küche — 2 Wiener Kapellen 
Geöffnet ab 10 Uhr abends 


Täglich: 


Anfang 8 Uhr. 


Metropol-Palast | 


. Behrenstrasse 53/54 
Palais de danse Pavillon Mascotte 


=== Reunion == ||::: Die ganze Nacht geöffaet ::: 
Metropol-Palast — Bier-Gabaret 


Jeden Monat neues Programm. 


Prachtrestaurant 


Alleinvertrieb für Berlin und Provinz Brandenburg: 
Parlograph-Diktiermaschine Arthur Weil, Berlin W. 8, Friedrichstrasse 56/57. 


Linden 27 | Junger Maler 
akad geb. anerkanntes Talent, malt sehr 


Weinrestaurant und Bar billig Ähnliche Po-träts. 


Die ganze Nacht geöffnet! Rockendorff, Charlottenburg 1 postl. 


BOARDING-PALAST 


BERLIN 


Kurfürstendamm 193—194 
IM ZENTRUM DES WESTENS 


ед 


ОТИ A Familien-Hotel und Hotel allerersten Ranges 


р * LASI Mäßige Preise. 600 Zimmer mit Privatbad, eingeteilt in 
MA DEIN größere und kleinere abgeschlossene Wohnungen und 
а Einzelzimmer mit laufendem kalten und warmen Wasser. 

Prospekt mit Zimmerplan und Preisen gratis und franko. 


Telegramm - Adresse : G. SCHWEIMLER, Generaldirektor 
BOARDING BERLIN Hoflieferant Sr. Maj. des Kaisers und Königs 


— 
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ob groß oder klein, aber echt und von feiner Qualität ist eine gute Kapitalanlage, 
zumal bei den immer steigenden Diamantpreisen. Beim Einkauf achte man auf reine, 
feurige Steine, denn nur solche haben bleibenden Wert und bereiten durch ihren 
Glanz stete Freude. Mein Katalog entbält eine reiche Auswahl in Schmuck jeglicher 


Art in allen Preislagen und wird auf Wunsch an Interessenten kostenfrei versandt. 


nn) 


Königl. Großherzogl. u. Fürstl. Hoflieferant :: 


Firma gegründet 1854. Verkauf direkt an Private! auch einzelner loser Brillanten 
nach Gewicht, die auf Wunsch in vorhandene Schmuckgegenstände eingesetzt werden. 


Lyrist-Kunstspiel -Apparat 


=== wird in jedes vorhandene Instrument, Flügel, sowie Piano eingebaut, === 

n der nicht in der Lage ist, ein Instrument vollkommen mit 

Jeder Musikfreund, der Hand zu spielen, verlange unseren Pracht-Katalog und 
H Broschüre über Lyrist-Instrumente. 


Grosses Lager 
von 


Pianos, Flügeln und 
Harmoniums 


in hervorragender Tonschönheit 
in allen Preislagen und Stilarten. 


Lyrist-Flügel von М. 2600 an. 
|  Lyrist-Pianos von M. 1400 an. 
: : | Gelegenheitskäufe stets am Lager. 
G. Hlingmann (& Co., Berlin SO. 


Gegründet 1869. Pianoforte- und Flügelfabrik. Wiener Str. 46. 
Hoflieferanten Sr. Majestät des Königs von Spanien. 


Stadtverkaufsrüume und tägliche Vorführungen: Bülowstrasse 11. 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten wir, 
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor, 
schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in 
Buchform, sich mit uns in Verbindung zu setzen. 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 
21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee; 
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Soeben erschienen! 


GERHART HAUPTMANN 


Gesammelte Werke 


Volksausgabe in sechs Вапдеп 
Gebunden 20 M 


Die Ausgabe umfafit das Gesamtwerk bis zum 
| heutigen Tage. Ueber das Werk des Dichters 
erübrigt sich jedes Wort, es ist zum Besitz des 
| Volkes geworden wie kein anderes im letzten 
Menschenalter. | 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen oder direkt von 


S. FISCHER, VERLAG, BERLIN 


OPEL 


An Produktion bedeutendste 
Automobil-Fabrik Deutschlands 


ADAM OPEL, RÜSSELSHEIM a. M. 
Filiale Berlin W.62, Courbierestr. LA 
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| Reiseführer | 


Dresden - Hotel Bellevue 


Weltbekanntes vornehmes Haus mit allen zeilgemássen Neuerungen. 


"mnl. „C am Бацре РИМ 
Düsseldorf ^; Hotel Germania 
Elektrisches Licht — Zentralheizung — Lift — Neu- 
етђаше grosse Halle — Zimmer von 3 Mark ап, 


Köln сл, Monopol-Hotel 


Ersten Ranges. Am Bahnhof und Dom. Zimmer 
von 3,50 Mark an. Mit Privatbad von 7 Mark an. 


STRASSBURG i. E. аа хан 
Palast-Hotel Rotes Haus Pss schönste Lage 
Wiesbaden = Der Nassauerhof, eee: 


bevorzugter Lage gegenüib. Kurpark, Kurhaus, Theater, 2 Badhäuser mit direkt 
eig. Kochbrunnenzufluß. 100 Wohnung. u. Zimmer mit Bad. Zander-Institut. 


Sanatorium 


Kurhaus Buchheide 


— Stettin-Finkenwalde. — 


Kuranstalt 
Hainstein 


Eisenach Für Nervöse, Erholungsbedürltige, Herz- 
Ё Ч und Stoffwechselkranke. 
У Wartburg gegenüber) Pension täglich 7—12 Mark. 
Winterbetrieb. Dr. M. L. Köhler. Leitender Arzt: Dr. Mosler. 


priessnitz-Sanatorium 


Gräfenberg (Oesterr.- Schlesien) 
630 m ü. M. 
Eröffnet 1911. Für innere und Nervenkranke. Physikal.-diät. Heilverfahren. 
Ganzjährig geöffnet. 


Chefarzt Sanitätsrat Dr. Rudolf Ha t sch ek. 


D' Rosell Ballenstedt-Darz 

* LI 

5 Sanatorium 

für Herzleiden, Adernverkalkung, Verdauungs- und Nieren- 

krankheiten, Frauenleiden, Fettsucht, Zackerruhr, Katarrhe, 
Rheuma, Asthma, Nervóse und Erholungsbedürftige. 

iäti H hysikalisch. 

minimum Kurmittel-Haus "AT a 

höchster Vollendung und Vollständigkeit. Näheres durch Prospekte. 


100 Betten, Zentralheizg., elektr. Licht, Fahrstuhl. 
Lage. 


Stets geöffnet. Besuch aus den besten Kreisen. 
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übernimmt die 


Vorbereitung von Erwachsenen (auch Damen) fürs 
Abitur in der Schweiz und in Deutschland, ferner dia 
Vorbereitung fürs Züricher Polytechnikum. Beweg- 
liche Klassen, moderner wissenschaftlicher Unt?rricht 

= Jährlich zirka 40 Abiturienten. = 


B Reiorm-Gymnasiam Zürich | 


D. R. P. Patente aller Kulturstaaten. 
Damen, die sich im Korseit unbequem fühlen, sich aber 
elegant, modegerecht und doch absolut gesund kleiden 
wollen, tragen „Kalasiris“. Sofortiges Wohlbefinden 
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein Hochrutschen. 
Vorzügl Halt im Rücken. Natürl. Geradehalter. völlig 
freie Atmung und Bewegung. Elegante, schlanke Figur. 
Für jeden Sport geeignet. Für leidende und korpulente 
Damen Special-Fagons. Illustr. Broschüre und Auskunft H 
kostenlos von sKalasiris* 6. m. b. H., Bonn 3 


Fabrik und Verkaufsstelle: Bonn a. Rhein. Fernsprecher Nr. 369. 
Kalasiris-Spezialge: chäft: Frankfurt a. M., Grosse Bockenheimerstr.17. Fernspr. Nr.9154 
halas: Spezialgexchäft: Berlin W. 62, Kleiststr. 25. Fernsprecher 6 A, 19 173, 
Kalz. siris-Spezialgeschäft: Berlin SW. 19, Leipziger) 71/72. Fernsprecher I, 8330, 


Schultheiss 
Brauerei 


Die Auszahlung der Dividende von 15% für 
das Geschäftsjahr 1911/12 erfolgt vom 30. No- 
vember d. J. ab in den gewöhnlichen Geschäfts- 


stunden an der Couponskase der Deutschen 
Bank in Berlin W., Kanonierstrasse 29-30. 


Schultheiss’ Brauerei 
Actien - Gesellschaft 
L. Boehme Scheibel 
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Eduard Lingel Schuhfabrik A.-G. zu Erfurt. 


Bekanntmachung betreffend Ausübung des he- ugsrechts 


auf nom. M. 2000000.— neue Aktlen. 


Die Generalversammlung vom 24. Oktober cr. hat beschlossen, das Grundkapital 
unserer Gesellschaft um nom. M. 2000000.— durch Ausgabe von 2000 Stück auf den 
Inhaber lautenden Aktien zum Nennbetrage von je M. 1000.— zu erhóhen. Die neuen 
Aktien sind vom 1. Januar 1913 ab dividendenberechtigt. 

Diese nom. M 2000000.— jungen Aktien sind von der Bank für Handel und 
Industrie zum Kurse von 150% übernommen worden, mit der Verpflichtung, sie zu 


155% abzüglich 4% Zinsen bis zum 31. Dezember 1912, den Ini 


abern de. nom. 


M. 4000000. – alten Akiien derart zum Bezuge anzubieten, dass auf je 2 Aktien eine 
neue bezogen werden kann. 
Demgemiss fordern wir namens der Bank für Handel und Industrie die Inhaber 
der nom. M. 4000000 — alten Aktien hiermit auf, das ihnen zustehende Bezugsrecht 
unter folgenden Bedingungen geltend zu machen: 
1. Auf je nom. М. 2000.— alte Aktien kann eine neue Aktie zu M. 1000.— bezogen 


"werden. 


2. Das Bezugsrecht ist bei Vermeidung des Verlustes vom 2. Dezember bis zum 
16. Dezember 1912 einschliesslich bei der 


Bank für Handel und Industrie, Berlin, 


auszuüben. е 

3. Bei der Anmeldung sind die Aktien, auf die das Bezugsrecht ausgeübt werden 
soll, ohne Dividendenbogen nebst 2 mit arithmetisch geordneten Nummern- 
verzeichnissen versehenen Anmeldesclieinen zur Abstempelung einzureichen. 
Formulare der Anmeldescheine können bei der Bezugsstelle in Empfang 


genommen werden. 


4. Zugleich mit der Einreichun 
— M. 1550.— abzüglich 496 


sind auf jede 
insen auf M. 15 


Aktie 100% zuzüglich 55% Agio 
50.— bis zum 31 Dezember 1912 


sowie der ganze Schlussnotenstempel zu entrichten. 
5. Die eingereichten Aktien werden nach erfolgter Abstempelung zurückgegeben. 


6. Die Aushändigun 
Anmeldescheins. 


b 


Erfurt, im November 1912. 


Eduard Lingel Schuhfabrik A.-G. 


Fritz Dressler. 


der neuen Aktien erfolgt gegen Rückgabe des quittierten 
er Termin der Ausgabe wir: 


noch bekannt gegeben werden. 


Bilanz per 30. Juni 1912. | Gewinn- und Verlust-Konto, 
— - ————— 
1 Aktiva ХҮ M. pt Debet M. p! 
SE ын 1 — | Inventar-Konto . . . . . . 28195|-- 
Inventar 100000 — Werkzeug- u. Maschin.-Konto 54651550 
"Werkzeug und Maschinen . 100060|-- EE die 125088 E 
Elektr. Anlagen und Apparate 100000|— Mn itoren- Konto ..... 16715/22 
Haus-Einrichtung . d 1|— || Miete u. Haus-Unkost.-Konto 813883 08 
Fabrik-Einrichtung 100000|— || Fabrik-Betriebs - Unkost.-Kto. 828900179 
Baukier- Guthaben.. .| 13578049 74 Handlungs-Unkosten-Konto .| 42264709 
Debitoren 5222 2] 1315428/140[Steuern-Nontio 48910185 
Н pothelen-Konto SA 138000|—,||Patent--Unkosten-Konto . . 129915/83 
Beteiligungen 8773333 |ag||| Berufs - Genossenschafts-Kto. 20278105 
Waren Konto. . . - . . 4226932|54||| Krankenkassen- u. Invaliden- 
Kassen-Bestand. . . . . . 1183510] kassen-Konto . . . . .. 119280154 
Wechsel- u. Scheck - Bestand 184622|89 EE t . 806/50 
Vorausbezahlte Prämien . . 53885 24 Bilanz-Konto: : у T 
Aval-Konto. . . . . . «« 1750000|—||| Zu verteilender Reingewinn 88315‘ 1|52 
Kautions-Konto . . . . . . мин ER x 23637152165 
Effekten-Konto . . . . . 22 2750 пера 115 pl 
ром Vortrag vom Vorjahre . . . 373074 42 
assiya. : PlllZinsen-Konto. . . . . . . 730467 |93 
Aktienkapital. 820000 Apotheken- Zinsen- Konto. 9868 |75 
Vorzugs-Aktienkapital . . .| 13200 00 Waren- u. Fabrikations- Kto. | 2192130958 
Briten er madig EE 5215000 Beteiligungs-C onto 602931 97 
Rückständig.Berufsgenossen- SEN 2863716265 
о ВА Steuern. — Die für das Geschäftsjahr 191112 auf 
Löhne. Provisionen etc. . . 4381556105 % = М. 250 pro Stamm-Aktie und auf 
Kreditoren , ....... 367197559 M. 50 pro Vorzugs-Aktle festgesetzte 
Unter tützungsfonds M 72322|23||| Dividende gelangt gegen Einreichung der 
Dividenden-Konto: nicht ab- betreffenden Dividendenscheine bei der 
gehobene Dividende 1910/11 1260| |||Gesellschaftskasse, Rotherstrasse 8/15 u. 
Aval-Konto Es 1750000|—|| bei den Herren Koppel & Co., Bank- 
Beamten-Pensionsfonds. "M 200000|—|||geschüft, Pariser Platz 6, zur Auszahlung. 
Reserve z. Verfügung künñig. | 2200000 |) Berlin, den 29. November 1912. 
Gewtun-Saldo М. 9531693,45 АЕН d 
ab Abschreibg. „ 7098,93 Deutsche kasglählicht Aktiengpsellschaft 
Reingewinn 8831594 52 (Auergesellschaft). 
42621509|-- Kallmann. Feuer. Nathan. 
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Offener Brief 


ап die Deutsche Petroleum- 

Verkaufs- Gesellschaft mit 

beschränkter Haftung in 
Hamburg. 


Vor einigen Tagen haben Sie in Vertretung der Deutschen Bank gegen uns ein 
Pamphlet veröffentlicht, in dem Sie unsere Ehre vor der Oeffentlichkeit angreifen. 
Wir fordern Sie daher auf, uns auch vor der Oeffentlichkeit Rede und Antwort zu 
stehen über folgende Tatsachen: 

Sie wissen, dass der Vertrag zwischen uns und Ihnen mit Zustimmung und unter 
tätiger Mithilfe des leitenden Direktors der Deutschen Bank, des Herrn von Gwinner, 
zustande gekommen ist, und dass er ohne dessen Genehmigung garnicht geschlossen 
werden konnte. Sie wissen ferner, dass der Wunsch, den Vertrag zu schliessen, zu- 
erst von Ihnen ausgesprochen ist, nicht von uns, und dass somit der Vertrag seine 
Entstehung Ihrer Initiative verdankt. Sie wissen endlich, dass in den Vertrag mit 
Genehmigung des Herrn von Gwinner Bestimmungen aufgenommen sind, die der 
Deutschen Bank gewisse Beschränkungen auferlegen. Den Bruch dieses Vertrages, 
dem die Deutsche Bank somit gewissermassen als vertragschliessende Partei an- 
SH haben Sie mit der Behauptung gerechtfertigt, der Vertrag verstiesse gegen 

ie guten Sitten. Sie wollen sich also von den Verpflichtungen des mit uns ge- 
schlossenen Vertrages durch den Einwand befreien, der von Ihnen selbst mit Ge- 
nehmigung des Herrn von Gwinner gezeichnete Vertrag entbehre der reclitliehen 
Gültgkeit, weil er mit den guten Sitten in Widerspruch stehe, Wir brauchen auf 
die eigentümliche Selbstkritik, die Sie damit an Ihrem eigenen Verhalten und dem 
der. Deutschen Bank üben, nicht näher. einzugehen; es genügt. zu betonen, dass eine 
eiserne Stirn dazu gehört, angesichts dieser un. mstösslichen Tatsachen den Versuch 
zu machen, uns vor der Oeffentlichkeit als vertragsbrüchig zu bezeichnen, Sie und 
die Deutsche Bank aber als die über jeden Tadel erhabenen vertragstreuen 
Kaufleute hinzustellen. Worin unterscheidet sich denn Ihr Verhalten von dem Vor- 
gehen. eines Bankkunden, welcher den Differenzeinwand erhebt? Sie sagen: „Der 
von uns geschlossene und von der Deutschen Bank enebmiwte Vertrag verstösst 
Geber, die guten Sitten, darum brechen wir ihn“, und der Bankkunde sagt: „Das 
deset / gibt mir das Recht, meinen Vertrag mit der Bank für nichtig zu erklären, 
darum mache ich von meinem Rechte Gebrauch“. Stimmt die Parallele? Sehen Sie 
einen Unterschied? Wir nicht. 

Freilich in etwas ist der Einwand der Nichtigkeit mit einer Reihe von Anschul- 
digungen gegen uns verbrümt. um das Gesicht zu wahren. Aber genau so handelt 
der Kunde, welcher den Differenzeinwand erhebt. Er beschränkt sich nicht auf 
diesen. Einwand allein, sondern bringt noch eine Menge von Einwendungen vor, um 
sein Verhalten wenigstens nach aussen hin gerechtfertigt erscheinen zu lassen. 
Stimmt also der Vergleich? Vielleicht nicht ganz, denn dem Bankkunden dient 
wenigstens zur Entschuldigung, dass es für ihn keine andere Móg'ichkeit gibt, sich 
vor dem Ruin zu. bewahren, Für Sie gibt es diese Entschuldigung nicht. Wenn 
immer Sie glaubten, dass wir den Vertrag verletzten, staud es Ihnen frei, das 
Schiedsgericht anzurufen, dasjenige Schiedsgericht, dem auf aus- 
drückliches Verlangen Ihrer Vertreter, ganz gegen unseren Wunsch — 
wir ziehen die staatlichen Gerichte vor — die unter dem Уегїгаде entstehenden 
Differenzen zur Entscheidung unterbreitet werden sollten. Warum haben Sie dieses 
Schiedsgericht nicht angerufen? Hatten Sie eine solche Angst vor seiner Entschei- 
dung? Es scheint so, denn in Ihrem an uns gerichteten Schreiben vom 1ö. Juni 
dieses Jahres, worin Sie den Vertrag für aufgehoben erklären, heisst es: 


„Ihre Forderung eines Schiedsgerichts wegen dieser und anderer Punkte 
können wir nicht ernst ö) nehmen. Sie wollen dadurch offenbar nur 
den Schein erwecken, als hielten Sie sich im guten Glauben zu Ihren 
Absichten und Massnahmen für berechtigt“ 
und weiter: 

„jedenfalls lehnen wir es ab, durch Einwilligung eines Schiedsgerichts 
über solche Fragen auf unserer Seite auch nur den Schein hervorzurufen, 
als sei die Möglichkeit gegeben, durch einen Schiedsspruch Ihr Unrecht 
in Recht zu verwandeln.“ 
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In der Tat eine merkwürdige Auffassung über Zweck und Bedeutung eines 
ee er Eine Auffassung, die sicherlich in den Anschauungen kaufmánnischer 
Kreise Deutschlands keine Paraliele findet. Durch das Urteil des Schied-gerichts 
wird nicht Unrecht in Recht verwandelt, sondern es wird festgestellt, was unter den 
Parteien als Recht zu gelten hat. Freilich, wenn Sie das stets als Unrecht be. 
trachten, was mit Ihrer persönlichen Auffassung nicht übereinstimmt, kann es Ihnen 
leicht passieren, dass Ihr vermeintliches Recht durch das Urteil des Schieds- 
Berichts in Ihr erwiesenes Unrecht verwandelt wird. Sind Sie sich wohl darüber 
lar geworden. was es für unser Rechtsleben bedeutet, wenn das geschilderte Ver- 
halten einer Gesellschaft, die zum Konzern der Deutschen Bank, also einer Bank 
gehört, die sich mit Vorliebe als die „führende Bank" Deutschlands bezeichnet, 
Schule macht? Ein herrliches Mittel, einen unbequemen Vertrag los zu werden! 
Es braucht nur eine Partei, gestützt auf ihren Vertrag, ihr Recht vor dem ver- 
tragsmässigen Schiedsgerichte erkämpfen wollen und. . . schon hat sie 
verloren! Mit souveräner Verachtung erklärt die Gegenpartei: 
‚Was? Du willst eine Entscheidung des Schiedsgerichts? Das kann i 
H 3 
nicht ernst nehmen! Du willst offenbar nur den Schein erwecken, als 
hieltest Du Dich in gutem Glauben zu Deinen Ansichten und Massnahmen 
für berechtigt. Der Ruf nach dem Schiedsgericht ist eine schwere Ver- 
letzung unseres Vertrages, darum erkläre ich unsern Vertrag hiermit für 
aufgelöst!“ 
Sapienti sat! Nun, so leicht werden Sie mit uns nicht fertig. Wir haben um unser 
Recht gekämpft, wie Sie gewünscht haben, vor den ordentlichen Gerichten, und 
haben vor dem Oberlandesgezicht ein obsiegendes Urteil erstritten. Wir würden 
uns mit dieser Tatsache still und ohne Lärm zu machen begnügt haben, nachdem 
Sie aber den ganzen Streit wiederum vor die Oeffentlichkeit gezerrt haben, haben 
ын und aie Öeffentlichkeit ein Recht darauf, Antwort von Ihnen auf die Fragen zu 
erhalten: 
1. Wenn wir den Vertrag schwer verletzt haben (таз wir bestreiten), warum 
haben Sie nicht das von Ihnen selbst gewünschte im Vertrage festgesetzte 


Schiedsgericht angerufen? 

2. Wenn Sie so sicher waren, dass unsere angeblichen Vertrags- 
verletzungen Ihren Bruch des Vertrages rechtfertigen, warum erhoben 
Sie dann den Differenzeinwand, und warum verkünden Sie jetzt, nachdem 
das Gericht den Vertrag für rechtsgültig erklärt hat, aller Welt. dass Sie 
gegen das Urteil Revision an das Reichsgericht einlegen wollten? 

Ihre Worte und Ihre Taten decken sich nicht! 

Sie versuchen den Einwand der Nichtigkeit des Vertrages als etwas Neben- 
sächliches hinzustellen, und trotzdem kämpfen Sie gerade für diesen Einwand mit 
allen Ihnen zu Gebote stehenden Mitteln. Dieser Zwiespalt zwischen Wort und Tat 
zeigt die Unwahrheit Ihrer mit Emphase versicherten angeblich loyalen Vertrags- 
treue ebenso sehr, wie die Tatsache, dass ein Herr, welcher Ihnen nicht sehr fern 
steht, schon vor Jahren erklärt hat, er besässe ein Gutachten, wonach der Vertrag 
nichtig sei, und er würde den Vertrag nur so lange halten, als .. Doch darüber ein 
anderes Mal. Wir haben unser Puiver noch lange nicht verschossen. 

Sie werfen uns unlauteres Verhalten vor! Halten Sie es für ein lauferes Ge- 
schäftsgebaren, unsere Frachttabellen dadurch anzugreifeu, dass Sie das, was wir 
gesagt haben, einfach entstellen? Unsere Frachttabellen sind, wie die Broschüre 
Klar ergibt, auf unseren Selbstkosten aufgebaut, und Sie erklüren sie für falsch, weil 
Sie angeblich Cuarter- Verträge kennen, die ab Batum und Constanza noch billiger 
sein sollen als ab New-York. Was hat das miteinander zu schaffen? Haben Sie 
z. B. noch nie notleidende Reeder kennen gelernt, die, weil sie nichts zu tun hatten, 
es vorzogen, eine unrentable Fracht zu akzeptieren, als ihre Schille still zu legen? 
Dass kein Reeder unter normalen Verhältnissen eine um са. 980 bezw. 416 Seemeilen 
lüngere Strecke für denselben Frachtsatz fáhrt, weil für die kürzere Strecke bezahlt 
wird, wenn er nicht muss, sollte doch auch Ihnen klar sein. 


Zum Schluss verhöhnen Sie unsere Bestrebungen um eine gute Abfindung der 
vom Monopol nicht übernommenen Anze-tellten. Sie nennen dieselben ein Klage: 
lied. Das ist wohl das Stärkste; was Ihr Konzern, von dem wir vieles сем ойл 
sind, jemals sich geleistet hat. Haben Sie denn gar keiu Gefühl für die Situation: 
in der sich un-ere zum Teil verheirateten Angestellten befinden? Wenn Ihnen ein 
solches Gefühl fremd ist, dann hätte der Anstand ihnen verbieten sollen, unsere 
Bestrebungen zum Gegenstand ihres Spottes zu machen. Sie hätten dies um so 
mehr vermeiden müssen, als Ihnen unsere soziale Fürsorge für unsere Angestellten 
sehr wohl bekannt ist. Wer hat denn Hunderttausı nde geopfert für die Errichtung 
einer Pensionskasse und opfert sie noch alljährlich? Das sind nieht Sie, sondern 
wir. Sie haben sich darauf beschränkt, gelegentlich unsere Statuten der Pen-ions- 
kasse einzufordern, seitdem ist über allen Wipfeln Ruh. Wer hat die Gehälter 
Ihrer Angestellten erhöht und jeden in eine bestimmte Gehaltsska!a gebracht? 
Nicht Sie, sondern wir? Als im vorigen Jahre die Teuerung eintrat, hat sich die 
Deutsche Bank darauf beschränkt, ihren Angestellten eine einmalige Teuerungs- 
zulage zu geben. Wir haben unseren und Ihren Angestellten damals das Geha't 
so erhöht, dass sie einen dauernden Vorteil davon hatten. Das ist ein Unterschied 
wie Tag und Nacht. Um unsere Tätigkeit für das soziale Wohl unserer Angestellten 
verdienen wir s cherlich keinen Spott und Hohn. 

Sie sagen, mit unserer Liste über die langjährige Tätigkeit der Angestellten in 
unserem Geschäft hätten wir kein Glück, denn wir hätten nur 190 Angestellte, die 
mehr als 10 Jahre bei uns tätig seien Wir sind der Ansicht, dass diese Liste sehr 
günstig ist, wenn man sie unter dem allein richtigen Gesichtspunkt liest und kriti- 
siert, da-s der überwiegende Prozentsatz aller, besonders der jungen, kaufmännischen 
Angestellten absichtlich die Stellung ändert, bis er eine möglichst vielseitige Erfahrung 
erlangt oder die Gelegenheit gefunden hat, sich se bständig zu machen, und dass 
die Zahl unserer Bureau-Angestellten von 474 im Jahre 1903 zu der jetzigen Höhe 
sich erst in den letzten Jahren infolge der Ausdehnung des Strassenwagenb.tricbes 
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ehoben hat. Also von 474 Angestellten, welche lünger als 10 Jahre bei uns sein 
onnten, sind tatsächlich 190 länger bei uns. Ist das ein schlechter Durchschnitt? 
Uns erscheint er sehr gut. Also Ihren Hohn hätten Sie besser nicht dor Оећепі- 
lichkeit preisgegeben! 
Wir haben am Anfange dieses Briefes gesagt, Sie hätten Ihr Pamphlct in Ver- 
tretung der Deutschen Bank abgefasst. Wissen Sie warum? Weil eine Verkaufs- 
gesellschaft wie die Ihrige, die mit Einführung eines Petroleummonopols sich auf- 
ósen und verschwinden muss, ohne hóheren Befehl garnicht auf den Gedanken 
kommen kann, sich durch Agitation für ein Monopol ihr eigenes Grab zu graben. 
Auf die übrigen lendenlahmen Ausführungen Ihrer Broschüre einzugeheu, ver- 
lohnt sich hier nicht. Wir werden Sie an anderer Stelle abfertigen. 
Jetzt haben Sie das Wort! 


Hamburg, 23. November 1912. 


Deulsch-Amerikanisehe Peiroleum-Gesellsehaft. 


Grau & To 


Erleichterte Зарипа 
Zu teellen Preifen өг Ма до Waren 


Abt. 1: Juwelen, бота und Silberfbmude 
Фгӣз 1 0л5:00| Фепиїхеп, mod, Витипегиђсеп, 
Tafelgeräte, Kunftnemerb iche begenſtände 
Abt. 2. Pboto-Rppacate, Kinos, optiſche Cebr⸗ 
mittel, Theater: und ЖоЦер ес, Rerßzeuge, 


Barometer, Reſſekof ec und еп еп allec Art 
Abt. 3: Sprechapparate und Platten, Mulik= 
waren aller Arien, plaltiſch. Zimmerlchmuck. 
Beleuchtungskörper für Gas und petroleum 


Bel Angabe der Abteilung 
Katalog koftenlos 


Leipzig 215 


Bilanz per 30. September 1912. 


Aktiva. м. р Passiva, M. pf 
Grundstücke und Gebàude . 25041884 47|||Aktien-Kapital . . . . . . 1600000 | — 
Beleuchtungs-Anlage 1—||Hypetheken . . . . . . . 1588300|-- 
Brunnen. Anlage . 1—||Reservefonds-Konto I . . . 160000|— 
Maschinen 415260 60 Reservefonds- Konto II. . . 150000|-- 
Treibriemen und Schliuche 1 —Dispositions fonds 66409053 
Pferde und Wagen Н 138488:99 | Delkredere-Konto . . . . . 81201115 
Geschirre . . GEAR 1j—|[||Guthaben der Kundschaft 404011 64 
Ашотом1. ....... 1. ] Guthaben der Lieferanten 346489 86 
Flaschenbier- Utensilien 7050977 Bruusteuerstundung 424159 75 
Lager -Factagen 15742315 Kautionen 73116002 
Transport- Fastagen 35719 58 Talons teuer 4534 — 
Ausschank- Inventar. l|—|||Unerhobene Dividende 80|- 
Restaurations-Inventar . . 1|-||Interims-Konto . . . . . . 85280144 
mene .. SE li—-j|A&vale. . . . M. 1111400.25 

erkzeug . gg 1— 1 Eet 
Kassa. 21.42) 600507 Gewinn — 95 05 
Bank-Guthaben . . . 48181885 5311022106 
Wechsel 275 — Die auf 13 Ct. festgesetzte Divi- 
Effekten 113970 — [dende gelangt gegen Einreichung des 
Beteiligungen E A 53648 75 | Dividendenscheins Мо. 5 un- 
Debitoren]]]jj 90923.17||serer alten Aktien resp. No. 2 unserer 
Debitoren iI 113041640 neuen Aktien mit M. 130 pro Aktie bei 
Darlehen 77932857 [deren Gesellschafts kassen in 
Kautionen 3636 10 Pankow und Charlottenburg, 
Waren-Bestände.. . . . . 302565 27 ||sowie in Berlin bei der Bank für 
Eigene Hypotheken . dd 1—| Handel und Industrie und den 
Firmen und Warenzeichen . li-|]|Bankhàusern Abraham Schle- 
Interims-Konto . . . . . 15721118 [[singer und 5. Simonson von 
Avale . . . M. 111140025 heute ab zur Auszahlung. 

5844022,06! Ber In, den 3. Dezember 1912. 
Brauerei Ernst Engelhardt Nacht. 
Aktiengesellschaft. 


Nacher, 


Ar. 10. — Die Zukunft. — 7. Dezember 1912. 


Ist dieser Mann mit über- 
natürlichen Kräften begabt? 


Hochgestellte Leute sagen, dass er ihnen ihr Leben gedeutet 
und die Ereignisse desselben gelesen hat, wie aus einem 
offenen Buche. | 


Wünschen Sie Aufschlüsse über Ihre Geschäfte, über 

Heirat, Veränderungen, Beschäftigung, Freunde, Feinde 

oder einen Rat, was zu tun, um im Leben Erfolg zu 
haben? 


Probedeutungen frei an alle Leser der , Zukunft", wenn sie 
sofort schreiben. 


Diejenigen, die sich dem Mystischen zuneigen, wenden in letzter Zeit ihr 
Interesse den Arbeiten des Herrn Clay Burton Vance zu, der, obgleich er nicht darauf 
Anspruch macht, mit besonderen übernatürlichen Kräften begabt zu sein, dennoch 
die Lebensschicksale der Menschen vermittelst eines kleinen Schlüssels zu lösen 
versucht; dieser Schlüsse ist: Die Handschrift und 
die Geburtsdaten, Die unleugbare Genauigkeit seiner 
Ausführungen legt die Vermutung nahe, dass bis jetzt 
alle Chiromanten, Propheten, Astrologen und die Seher 
der verschiedenen Glaubensrich!ungen versäunit haben, 
die wahien Grundsätze prophetischer Wissenschaft an- 
zuwenden. 

Auf die Frage, nach welcher Methode er seine 
Lebens-Entwürfe und -Deutungen anfertige, antwortete 
Herr Vance: „Ich habe nur eine Wissenschaft der 
Alten wieder zu neuem Leben erweckt und sie der 
menschlichen Natur angepasst." 

Folgender Brief wird veróffentlicht als Beweis 
der wunderbaren Fähigkeit, die Herr Vance besitzt. 

Prof. Dixon, M. A., Direktor vom ı1.anka-Observa* 
torium, Mitglied der ,Бос1616 Astronumique de France 
und Mitelied der „Astronomischen Gesellschaft“ in 
Deutschland, schreibt folgenden Brief: 

„An Prof. Clay Burton Vance. 
Sehr geehrter Herr! 

Ich erhielt Ihren Brief mit der vollständigen 
Lebensdeutung. Dieselbe stellt mich vollkommen zu- 
frieden; sie ist beinahe in allen Einzelheiten so genau 
als nur möglich. Es ist eigentümlich, dass Sie sogar 
mein Halsleiden erwähnen. Ich habe gerade einen 
bösen Anfall gehabt, gewöhnlich habe ich zwei oder 
drei Mal im Jahre daran zu leiden. Jedenfulls werde 
ich Sie allen meinen Freunden empfehlen, die sich 
das Horoskop stellen lassen wollen.“ 

Es ist ein Uebereiukommen getroffen worden, 
dass alle Leser der „Zukunft“ freie Probedeutungen 
erhalten sollen, nur wird gebeten, dass die, welche 
von diesem grossmütigen Aner bieten Gebrauch machen 
wollen, sogleich darum einkommen mócbten. Wenn 
Sie einen kurzen Entwurf Ihres Lebenslaufes haben 
wollen, wenn Sie eine wahrheitsgetreue Schilderung 
Ihrer Charaktereigenschaften, sowie der Talente und der sich Ihnen bietenden 
günstigen Gelegenheiten wünschen, so brauchen Sie nur Ihren vollen Namen, das 
Jahr, den Monat und Tag Ihrer Geburt angeben, sowie auch erwähnen, ob Herr, Frau 
oder Fräulein und den folgenden Vers in Ihrer eigenen Hand: chrift abschreiben: 

„Deine Macht ist wunderbar, 

So schreiben und sagen sie alle 

Leg auch mir mein Leben dar, 

Was sagst Du zu meinem Falle?" " 

Schicken Sie Ihren Brief an: Herrn Clay Burton Vance. Suite 5104 Palais. 
Royal, Paris (Frankreieh) Wenn Sie wollen. kónnen Sie 50 Pfennig in Briefmarken 
Ihres Landes beilegen, um die Auslagen für Porto, schriitliche Arbeiten usw. zu 
bestreiten. Bitte beachten Sie, dass ein Brief nach Frankreich 20 Pfennig kosiet. 
Schicken Sie kein Silbergeld oder sonstige Münzen in Ihrem Briefe. 


Ar 
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Ы Berlin W., Motzstr. 22 
Grill = Room Inhaber: Paul Ostermann 
Vornehmstes Unter- 


ei Pompadour“ 


Kronenberg d Co., Bankgeschäft. 


Berlin NW. 7, Charlottenstr. 42. Telephon Amt I, No. 1408, 9925, 2940, 
Telegramm-Adresse: Kronenbank-Berlin bezw. Berlin-Börse. | 
Besorgung aller bankgeschäftlichen Transaktionen, 
$pezialabtellung für den An- und Verkauf von Kuxen, Bohranteſlen 
und Obligationen der Kall, Koblen-, Erz- und Oelindustrie, sowie 
Aktien ohne Börsennotiz. 

Au- und Verkauf von ЄПЄВЄВ per Kasse, auf Zeit und auf Prämie. 


von Tresckow 


Königl. Kriminalkommissar a. D. 


Zuverlässigste vertraul. Ermittelungen und 
Beobachtungen jeder Art. 


Berlin W. 9. Tel: Amt Lützow, No. 6051. Potsdamerstr. 134a. 


Vor Nachahmungen und Fälschungen wird gewarnt. 


== Angrenzend Schreiberhau. = 
Bade- und Luft-Kurort 
stimmte Charakt.-Analys. Briefl., handschr. 


Z 66 
seit 20 Jahr. Für erweckte höh. Interessen- Н t l 
Gradel, Flüchtiges", sow. Nachn.u. Mark. un- 99 ac en a 
zulässig. P. Paul Liebe, Augsburg], 2-ЕасЬ, | та, 27, (Camphausen) Tel. 37. 
Zweite vermehrte Auflage. Bahnlinie: Warmbrunn- Schreiberhau, 


te der öffe Petersdorf im Riesengehirge 


Geschichte der öffentlichen mal 

11111 11 1 ahnstation 

Sittliehkeit in Deutschland. a 

514 Seiten m. 5Binteress.Illustrationen 10 M. Erholungshei m 
Leinwbd. 11,50 M., Halbfrz. 12 M. 

„ . Offenbart sich diese göttl. Rück- | | Mötel Sanatorium 
sichtslosigkeit u. völlig sehleierlose Nackt- Neuzeitliche Einrichtungen. Waldreicho, 
heit genügend im Text, so bedauern wir nur windgeschützte, nebelfreie Höhenlage. 
die Wahl des Titels, welcher d. Gesch. der I Zentr. d. schönst. Ausflüge in Berg u. Tal. 
öffentl. Unsittlichkeit hätte heissen müssen. Luftbad, Uebungsapp., alle electr. (sehr 
Dies Werk enth. d. beste Satire d. gut. alten billig, da eig. Electr.-Werk) u. Wasser- 
Zeit u. zeigt d. moralischen Fortschritt geg. anwendungen (ausschliesslich kohlen- 


Aufschlussreiche; 
| 


WirkungeUntersoniede, vornehme seelisch- 
intime Zeugn. enth. d. Prospekt üb. ganz be- 


früher.“ (Berl. Klin. Monatsschr.) | säurereiches Quellwasser). 
Prospekte u. Verzeichnisse über ku'tur- und | | Zimmer mit Verpflegung von M. 6.— ab. 
sittengeschlchti. Werke gratis franko. lm eehte i: Hotel Zimmer imit 
: . 4.— täglich. 
H. Barsdorf, Berlin W 30., Näh.: Camphausen, Berlin SW. 11. 
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Eden Hotel 


: Berlin W., Kurfürstendamm 246-247 : 


S a am Zoologischen Garten 2 E 


EROFFNUNG 


Mitte Dezember 1912 


| Grósster Komfort | 


Н 7 11 1) 11 (2 2 НАМА 


Inhaber: Alfred Walterspiel 


Besitzer des Restaurant Hiller Unter den Linden 
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Für Iinferate verantwortlich: Alfred Weiner. Druck von Paß & Garleb G. m. b. 9. Berlin W. 57. 


